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Prolog 

Ich hatte Mühe, mein Mittagessen bei mir zu behalten, während ich in der Tür stand und zusah, wie der Mann, den ich doch liebte, mit einer anderen Frau Sex hatte.
In mir brodelte ein ganzer Kessel voller Gefühle, bis ich begriff, dass das, was ich da sah, wirklich passierte. Mir passierte. Mit meinem Freund und einer Frau, der ich vertraut hatte.
Wenn es nur möglich gewesen wäre, die Zeit zurückzudrehen, zwanzig Minuten vielleicht. Da hatte ich im Café auf der anderen Straßenseite gesessen, mir ein Riesenstück Schokoladenkuchen schmecken lassen und vor mich hingeträumt. Ehrlich gesagt, hatte ich fast den ganzen Tag vor mich hingeträumt – wenn ich nicht gerade darüber nachgedacht hatte, was sich in meinem Leben alles grundlegend ändern musste.
Hier stand ich nun und schaute der oscarreifen Pornodarstellung meines Freundes zu, und all meine Zukunftspläne lösten sich in Hoffnungslosigkeit auf.
Ich tastete in meiner Gesäßtasche nach meinem Notizbuch und dem gelben Puschelstift, aber ich zitterte zu sehr. Mir entglitt die halbleere Dose Ingwerbier, die ich noch in der Hand hielt und völlig vergessen hatte, und der Inhalt ergoss sich über den Holzfußboden. Im selben Moment hielten die beiden inne und fuhren zu mir herum, wie das Mädchen in Der Exorzist.
«Lena?», keuchte Justin. Er klang vollkommen fremd, nicht wie der Mann, mit dem ich die letzten beiden Jahre verbracht hatte. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich brachte keinen Ton heraus. Ich wusste nur, dass ich von hier fortmusste, so weit weg wie möglich. Etwas so Schreckliches hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.
Rückwärts, mit weichen Knien bewegte ich mich aus der Tür. Ich streckte die Hand zum Geländer aus, um mich festzuhalten. «Lena!», rief Justin mir kläglich nach.
Meine Beine verwandelten sich in Pudding. Ich musste hier raus. Um mich wieder zu sammeln. Um nachzudenken. Mein Hirn produzierte nur noch Unzusammenhängendes und Albernes, und mein Körper war zu betäubt, um zu reagieren. In Zeitlupe bewegte ich mich auf die Treppe zu. Ganz langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen.
Ich musste nachdenken. 
Zweiter Schritt.
Ich musste allein sein. 
Dritter Schritt.
Unter anderen Umständen wäre mir die Glitzersandalette, die ganz gewiss nicht mir gehörte, sicher aufgefallen. Sie lag auf der vierten Stufe und funkelte im Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel. Ich hätte sie weggekickt oder wäre ihr zumindest ausgewichen. Aber in meiner augenblicklichen Verfassung hätte ich nicht einmal einen Elefanten im Spitzentutu bemerkt. Ich war nur noch klopfendes Herz, tropfende Nase und Tränen. Und so hatte ich keine Chance gegen die Sandalette, die mich am linken Fuß packte und die Treppe hinunterwarf. Mein Mageninhalt wirbelte in mir herum wie in einer Waschmaschine: Porridge, Bananenchips, Litschis, das Riesenstück Schokoladenkuchen – alles klumpte sich zu einer einzigen unverdaulichen Masse zusammen.
Schließlich landete ich am Fuß der Treppe in einer Stellung, die jeden fortgeschrittenen Yogaschüler hätte vor Neid erblassen lassen. Und dann wartete ich. Meine Gedanken zogen sich an einen Ort zurück, an dem mich nichts mehr erreichte.
Ich wartete darauf, dass der Schmerz einsetzte.
Ich war bereit.
Meine Lider schlossen sich mit einem langsamen Flackern, wie bei einem schlecht funktionierenden alten Fernseher. Ich wusste, dass er kam. Er kam … Ja … Jetzt war er beinahe da …
Der Schmerz.
So viel Schmerz.
Und dann Dunkelheit.
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Cara würde sich immer daran erinnern, wo sie gewesen war und was sie gerade getan hatte, als sie das mit Lena erfuhr.
Sie war da gewesen, wo sie dienstagabends immer war – sie hatte irgendeinen blöden Gast bedient. Diesmal behauptete der Typ, sie habe ihm aus Versehen auf eine Zehnpfundnote herausgegeben, während er ihr aber zwanzig gegeben hätte.
«Es war ein Zehner, glauben Sie mir», sagte sie ruhig und stellte sich dabei vor, wie sie ihm mit besagter Zehnpfundnote das Maul stopfte.
«Ich schlage vor, dass Sie mal Ihre Kasse aufmachen und nachsehen, welchen Schein Sie zuletzt hineingelegt haben, Miss», entgegnete er wichtigtuerisch.
Cara konnte es sich nicht verkneifen, mit den Augen zu rollen, egal, ob er es sah oder nicht. Ade redete ständig davon, dass der Kunde immer recht habe, aber der Spruch war ihr schon immer gewaltig auf die Nerven gegangen. Das hier war ihre Bar (na ja, ihre und Ades), und die Einzige, die hier recht hatte (vor allem gerade jetzt), war sie selbst, und das würde sie gleich beweisen.
Sie drückte auf eine Taste, und die Kassenschublade sprang auf.
«Falls es sich nicht um eine dieser seltenen unsichtbaren Zaubernoten handelt, ist Ihr Zwanziger nicht da. Sie haben mir einen Zehner gegeben. Wünschen Sie sonst noch etwas, Sir?», fragte sie scharf. Sie hoffte, dass dieser spezielle Gast nicht wiederkam. Nie wieder. Es war schließlich nicht so, als wäre die Bar auf ihn angewiesen. Nach drei langen Jahren Schufterei und schlafloser Nächte und einigen angespannten Terminen bei dem kaum dem Teenageralter entwachsenen Bankfilialleiter warf das A&R endlich Gewinn ab. Jeder, vor allem ihre Schwester Lena, hatte sie gewarnt, dass der Schritt in die Selbständigkeit schwierig und sehr risikoreich sein würde. Aber Cara und Ade hatten Herzblut in ihr Projekt gesteckt, und neben dem Blut noch jede Menge Schweiß und Tränen. Und während der Rest der Welt in einer globalen Rezession versank, konnten Cara und Ade sich behaupten, weil East Dulwich sich gerade zur bequemeren und billigeren Alternative zum Londoner West End entwickelte. Und das A&R mit seinem entspannten und coolen Look – schummrige Beleuchtung aus Mini-Lüstern, kleine Séparées mit bequemen Ledersofas, abgeteilt durch glitzernde Musselinvorhänge – konnte mit den besten Bars im West End mithalten. Nicht zu weit entfernt lebten Cara und Ade in einer Traumwohnung, von der aus sie einen wunderschönen Blick über London hatten. Im Prinzip hatte sie ihr Leben im Griff. Alles war genau so, wie es sein sollte: Sie hatte einen wunderbaren Lebensgefährten, eine schöne Wohnung, und ihr Geschäft lief super.
Cara fuhr sich mit den Fingern durch das kurzgeschnittene Haar. Sie war müde, und ihr taten allmählich die Füße weh – was einerseits wohl daran lang, dass sie den ganzen Tag pausenlos auf den Beinen gewesen war, und andererseits, dass sie ein Paar neue hochhackige Schuhe aus lila Satin trug, die noch eingelaufen werden mussten. Das war noch etwas, was die gutgehende Bar ihr ermöglichte: freie Schuhauswahl. Die Verkäuferinnen bei Kurt Geiger und Bertie sprachen sie schon mit Vornamen an. Sie besaß ein Paar Christian Louboutins und ein Paar Sergio Rossis, und bald würde sie ein Paar herrliche schwarz-orange Ginas mit einem Absatz von zwölf Zentimetern ihr Eigen nennen. Je höher der Absatz, desto selbstbewusster fühlte sie sich – vor allem, weil sie nur eins fünfzig maß.
«Cara! Cara!», rief Ade von der anderen Seite der Bar. Seine Stimme klang drängend und ungeduldig, was gar nicht zu Ade passte. Normalerweise war er der Ruhige und sie die Chaotin. Er war der Nette und sie (und sie hatte kein Problem damit, das zuzugeben) die Ruppige. Was war los mit ihm?
«Ade?» Sie gingen aufeinander zu, beinahe in Zeitlupe. Ade hielt das schnurlose Telefon umklammert, die Hand über der Sprechmuschel. «Für dich», flüsterte er. Seine Miene war düster.
Ihr Herz begann zu rasen. Irgendetwas war passiert. Alle möglichen Schreckensvorstellungen jagten ihr durch den Sinn. Vielleicht waren sie gar nicht so gut bei Kasse, wie sie gedacht hatte? Vielleicht würde ihre Bar doch der Rezession zum Opfer fallen. Mit allem könnte sie zurechtkommen, nur damit nicht. Bitte nicht. «Wer ist dran?», wisperte sie. Sie fühlte sich plötzlich nicht imstande, das Telefon von ihm entgegenzunehmen.
«Das Fen Lane Hospital. Sie … sie müssen … dich dringend sprechen!» Er redete in winzigen Explosionen, so schien es, und er schnappte nach Luft, als wäre er eben zwanzig Bahnen geschwommen. Seine Augen waren weit aufgerissen und wachsam.
Cara rutschte das Herz in die Hosen, sie stand wie angewurzelt. Die Stylistics plärrten derweil ihr «Betcha By Golly Wow» durch das hochmoderne Soundsystem.
«Das Krankenhaus?», wiederholte sie so leise, dass sie von der Musik übertönt wurde.
«Es … es geht um Lena …», sagte Ade.
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Millie befand sich in einem Zustand monumentaler Seligkeit, anders konnte man es nicht ausdrücken. Voll Entzücken betrachtete sie die riesigen Zehen, die am Fußende des überaus unordentlichen Bettes unter der Bettdecke hervorragten.
«Aufwachen, du Schlafmütze», sagte sie und tauchte selbst unter der Decke hervor. Der Fuß bewegte sich ein wenig, und sie beugte sich zum Nachttischchen und schaltete das winzige rosa Digitalradio ein. Unter der Decke drang ein ersticktes Gähnen hervor, als die seidige Stimme des DJs einsetzte. «Wir nähern uns dem Ende unserer Sendung – hier noch etwas von früher!»
«Millie», stöhnte die verschlafene Stimme unter der Decke, dann dröhnte «Firestarter» ins Zimmer.
«Guten Morgen, schöner Mann», sagte sie heiter. So glücklich, so vollkommen hatte sie sich selten gefühlt. Es war eine schöne Abwechslung.
«Was zum …?» Immer noch schlaftrunken, rieb Rik sich die Augen.
«Es ist beinahe Abend, Zeit zum Aufstehen!», trällerte sie fröhlich, zog ihm die Decke vom Kopf und strahlte ihn an. Ihre wilden schulterlangen Locken wippten.
«Hmmmm, ich habe Hunger», seufzte Rik. Seit einem Monat war sie mit ihm zusammen, und sie mochte ihn wirklich schrecklich gern … «Hast du vielleicht was zu essen, Millie?», fuhr er fort und wedelte mit der Hand in der Luft herum.
Und dann die Art, wie er ihren Namen sagte, wie er die Nase krauste, kurz bevor er lachte! Sogar seine riesigen Füße waren süß. Sie war absolut verrückt nach ihm, und als sie Rik jetzt ansah, war ihr klar, was sie ihm sagen musste.
«Ich …», begann sie vorsichtig.
Rik beugte sich herüber, um das kleine rosa Radio auszuschalten. Sie hatte es erst vor ein paar Monaten von Lena zum Vierundzwanzigsten bekommen, passend zu ihrem CD-Player, dazu eine Karte: Für Millie, meine verantwortungslose, liebe und schöne kleine Schwester. Herzlichen Glückwunsch. Du bist wunderbar. Alles Liebe, Lena. 
«Ich schau mal in den Kühlschrank, aber wahrscheinlich gibt er nicht mehr her als kalte Pizza von gestern Abend. Außer du willst, dass ich uns was aus Lenas Vorräten zurechtmache. Da muss ich dich allerdings warnen: Sie hat bloß so gesundes Zeug wie Bohnensprossen oder Äpfel. Oh, aber ich glaube, ich weiß, wo sie ihren Geheimvorrat an Toblerone aufbewahrt», fuhr Millie aufgeregt fort.
«Ach, lassen wir das mit dem Essen», sagte Rik, der es sich anscheinend anders überlegt hatte. Er sprang aus dem Bett und ließ seinen perfekten Körper in eine Diesel-Jeans gleiten.
Ihr Herz tat einen Satz. Sie wollte es sagen. Sie musste ihm wirklich sagen, dass sie ihn liebte. Und zwar jetzt, bevor es zu spät war.
«Rik», begann sie. Sie musste sich sputen, damit sie es noch herausbrachte, bevor er das Haus verließ. Er kam sowieso nur so selten vorbei, und sie gingen nie aus (es sei denn, man zählte den Fish-&-Chips-Imbiss letzten Samstag mit), daher wusste sie nicht, wann sich der nächste Moment bieten würde. Inzwischen hatte er schon das Shirt in der Hand. Sie musste sich beeilen, sonst wäre der Augenblick vorüber.
Sie musste es ihm jetzt sagen.
Jetzt. 
Jetzt! «Ich liebe dich.»
Und dann herrschte Stille. Man hörte nur das Ticken ihres Betty-Boo-Weckers, während sie sich mit Blicken maßen, fast wie zwei feindliche Spieler.
Nervös biss sie sich auf die Unterlippe und wartete.
Rik seufzte und sah dann zu seiner Jacke hinüber, die er über die schief in den Angeln hängende Schranktür geworfen hatte. Er zog das Shirt an, immer noch schweigend, und Millie packte die Daunendecke und drückte sie an sich, weil ihr auf einmal ziemlich kalt war.
«Willst du denn gar nichts dazu sagen, Rik?», fragte sie leise.
«Millie, ich mag dich ja … Aber …»
Und dann folgte ein Haufen Wörter, die, in die richtige Reihenfolge gebracht, alle auf dasselbe hinausliefen:
Er wollte sie nicht. 
«Ich glaube, wir sollten uns eine Weile nicht sehen», murmelte er schließlich.
Sie tat so, als hätte sie es nicht gehört, sie wollte diese Worte nicht hören, die sie ständig und dauernd zu hören bekam, solange sie zurückdenken konnte. Hauptsächlich von Typen. Exfreunden, die natürlich nicht so perfekt zu ihr gepasst hatten wie Rik. Er war genau der Richtige für sie. Rik, der seinen Namen ohne C schrieb. Rik, mit dem sie sich sehr viel weniger einsam fühlte. Natürlich hatte sie auch Lena und manchmal Cara (die nur sehr selten), aber es war schön, jemanden wie Rik in der Nähe zu haben. Sie liebte ihn. Er war der Richtige für sie, und sie war die Richtige für ihn.
Sie brauchte ihn – zählte das denn gar nicht?
Daher war das, was Millie als Nächstes tat, ganz natürlich.
«Nein, hör auf, Millie», murmelte er und versuchte sich ihrem drängenden Kuss zu entziehen. Das nutzte ihm natürlich nichts, denn sie klammerte sich verzweifelt an ihm fest. Krallte ihm die Finger in die Arme, als er sich aus ihrem Griff zu befreien versuchte und vielleicht auch aus ihrem Leben. Das konnte sie nicht zulassen. Jetzt nicht, überhaupt nie mehr. Sie wusste einfach nicht, ob ihr Herz einen weiteren Sprung überstehen würde.
Da packte er sie energisch bei den Schultern. «Ich habe nein gesagt, Millie!» Seine Stimme war stark, fest, so klang ein Vater, der sein Kind ausschimpfte.
«Nicht», sagte er und schob sanft ihr Gesicht von sich weg. «Hör auf damit, Millie.»
Ein niederschmetterndes Gefühl der Zurückweisung überkam sie, drohte all ihre Sinne zu verschlingen, wenn sie nicht sofort etwas unternahm, um den Schaden zu begrenzen.
«Verstehe schon, du bist hundemüde, ich hätte dich nicht wecken dürfen. Geh heim, ruh dich aus, und dann treffen wir uns später?», plapperte sie atemlos. Er sah sie an, und in seinem Blick lag etwas, was sie nicht deuten konnte – oder nicht deuten wollte.
«Nein, das halte ich für keine gute Idee, nachdem …»
«Nein! Sprich es nicht aus!», fuhr sie ihn an und sprang so jäh aus dem Bett, dass es wackelte.
«Es muss ausgesprochen werden, weil du vorhin offensichtlich nicht richtig zugehört hast, Millie», erwiderte er ruhig.
Am frühen Morgen, ja, da hatte sie tatsächlich etwas gehört, nach einem wunderschönen, gemeinsam verbrachten Abend, aber sie hatte die verletzenden Worte gar nicht an sich herangelassen.
«Es ist aus», sagte er.
Sie legte die Hände auf die Ohren.
«Mit uns ist es aus. Ich dachte, ich hätte das schon klar und deutlich gesagt.»
Sie ließ die Hände sinken. «Aber ich dachte …»
«Du dachtest, wenn du mich nur wieder ins Bett bekommst, nach ein paar Drinks, dann ist alles wieder gut. Ist es aber nicht, Millie. Ich wollte nur sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist … Du hast gesagt, ich soll dich in den Arm nehmen, und das habe ich getan, und dann haben wir … Es tut mir leid, ehrlich. Ich tue das nicht gern.»
«Wenn du es nicht gern tust, dann lass es doch bleiben. Bitte verlass mich nicht!» Millie war es egal, wie verzweifelt sie klang, sie wollte einfach nicht, dass er ging. Sie wollte nicht schon wieder sitzengelassen werden.
Riks Blick huschte panisch im Zimmer umher, fiel auf verdreckte Tassen, halb ausgelesene Zeitschriften und ein lippenstiftverschmiertes Handtuch. Millie versuchte, den Wust an Fragen, Antworten, Einwänden und flehentlichen Bitten zu sortieren, die ihr durch den Kopf wirbelten wie ein außer Kontrolle geratenes Karussell. «Dann … dann gehst du jetzt wirklich?»
Rik hatte schon die Jacke an und bahnte sich einen Weg durch all die Kisten, die Millie noch nicht ausgepackt hatte, seit sie vor drei Monaten aus ihrem Einzimmerappartement im Stadtteil Bow ausgezogen war.
«Hier sieht es vielleicht aus», kritisierte er. Er stolperte fast über zwei dicke Wäschesäcke, die sie immer noch nicht in den Waschsalon gebracht hatte.
«Danke.»
«Ich hab meine Uhr verlegt», sagte er und umspannte das linke Handgelenk. «Wenn du sie findest, lässt du es mich dann bitte wissen?»
Sie war froh, dass er seine geliebte blöde Uhr verlegt hatte. So hatte sie wenigstens etwas, was ihm gehörte und das er sich irgendwann würde abholen müssen. Und wenn er dann kam, würde sie ihm die Tür in ihrem neuen Minikleid aus Chiffon von New Look aufmachen, das sie vor ein paar Monaten gekauft hatte. Sie würde auch etwas von dieser Wimperntusche von Rimmel auflegen, über die sich ihre Freundin Nikki gar nicht mehr einkriegen konnte, und wenn sie es sich leisten konnte, würde sie sich noch einen Besuch bei Monique’s gönnen und sich das Haar glätten lassen. Andererseits, wenn sie es sich recht überlegte: Rik gefielen ihre weichen Locken, das hatte er ihr mehr als einmal gesagt.
«Dann gehst du jetzt wirklich?», fragte sie, und ihre Stimme brach.
«Ja, Millie. Tut mir leid. Ich meine, du bist eine tolle Frau und so, aber seit letzter Nacht hat sich nichts geändert. Tut mir leid, Millie», erwiderte er und knöpfte seine Jacke zu.
Und damit verließ er ihr Schlafzimmer. Rasch. Millie hatte ihr letztes Restchen an Würde aufgebraucht und konnte jetzt nur noch zuhören, wie er die Treppe hinunterlief. Mit jedem seiner Schritte brach ihr Herz ein bisschen mehr.
Sie schloss die Schlafzimmertür und ließ sich aufs Bett sinken. Dauernd machten die Männer mit ihr Schluss, und sie hatte keine Ahnung, warum. Sie war aufmerksam, ehrerbietig, liebevoll und sexy und gab oft Lenas köstliches Essen als ihr eigenes aus. Was stimmte mit ihr bloß nicht?
Sie atmete tief durch, um sich zusammenzureißen. Sie war jetzt vierundzwanzig Jahre alt. Ein großes Mädchen. Außerdem war sie dergleichen ja gewohnt. Aber sie hatte es satt. Erst vor gut zwei Monaten hatte Olu ihr gesagt, dass es mit ihnen nicht funktionieren konnte, nicht funktionieren würde, und noch einen Monat davor hatte Kenny aufgehört, sie zurückzurufen. Sie wischte sich die Augen, gerade als ihr Handy eine misstönende Version der Simpsons-Titelmusik dudelte. Sie stand auf und stieß sich prompt den kleinen Zeh am Bett.
«Auaaaaaa!», schrie sie, als der Schmerz sie durchzuckte. Das Handy hörte auf zu klingeln, sie warf es aufs Bett, und dann flossen die Tränen. Sie weinte nicht wegen ihres Zehs (obwohl er verdammt wehtat!), sondern weil sie Rik verloren hatte und all die anderen Männer, mit denen sie sich eine Beziehung gewünscht hatte.
Was war nur los mit ihr?
Ihre beiden Schwestern hatten tolle Beziehungen.
Warum passierte so etwas immer nur ihr?
Zehn Minuten später, sie weinte immer noch, klingelte das Telefon noch einmal. Diesmal ging sie dran.
Es war ihre Schwester Cara, die ihr normalerweise nur kurze, scharfe SMS schickte – wenn sie nicht gerade an ihr herumnörgelte oder sie zurechtwies. Lena versuchte immer, sie davon abzuhalten, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Sie wollte, dass sie sich alle gut verstanden.
Millie war die Jüngste, und das bedeutete, dass sie als Heranwachsende am meisten unter den «Streichen» zu leiden gehabt hatte, die Cara verübte, wenn sie wütend war oder sich langweilte. Zum Beispiel die Erfindung des Seeungeheuers Spiralicious, das sie jeden Moment auffressen konnte, wenn sie nicht tat, was Cara sagte. Mit fünf hatte sie der zehnjährigen Cara immer geglaubt, wenn die sie mit dem Ungeheuer bedrohte. So hatte sie sie dazu gebracht, Arbeiten für sie zu erledigen, und ihr eine Höllenangst eingejagt. Mit schöner Regelmäßigkeit hatte sie sich versteckt, meist unter der Treppe, und es war immer Lena gewesen, die sie schließlich fand und sie davon überzeugte, dass es Spiralicious gar nicht gab.
Eigentlich war es überhaupt immer Lena, die ihr zu Hilfe gekommen und sie wieder aufgebaut hatte. Sie beruhigte sie, tröstete sie und versprach ihr den Riegel Toblerone, den sie unter dem Bett aufbewahrte.
«Hi, Cara», seufzte Millie und machte sich darauf gefasst, angemeckert zu werden.
«Sitzt du?», fragte Cara, und ihre Stimme klang ungewohnt sanft und ruhig.
«Was ist denn los?», fragte Millie und richtete sich kerzengerade auf, von panischer Angst erfasst.
Während Cara sprach, presste Millie das Handy fest an sich. Ihrer Brust entrangen sich laute, verängstigte Schluchzer. Sie wusste, dass ihr Leben durch diesen Anruf eine erschreckende Wendung genommen hatte. So schlimm, dass sie alles gegeben hätte, um in ihre Kindheit zurückzukehren und sich in einer dunklen Ecke zu verstecken.


3 
Eine Woche davor …  

«Sie sind mein Retter, mein Märchenprinz!», bedankte sich die silberhaarige alte Dame überschwänglich, als er ihr die Münzen reichte, die ihr aus dem Geldbeutel auf den Gehsteig gefallen waren.
«Machen Sie sich keine Gedanken deswegen. Und passen Sie gut auf sich auf», sagte er und lächelte. Das war ihm bisher noch nie passiert, dass ihn jemand «Märchenprinz» nannte. Frauen hoben gern seine «herrlich buschigen Augenbrauen» hevor (die er hasste), die langen, mädchenhaften Wimpern (die er verabscheute) und sein gemeißeltes (gemeißeltes?) Kinn, aber als Märchenprinz hatte ihn bisher noch keine bezeichnet. Dies war definitiv das erste Mal. Verlegen rieb er sich den Bauch. In den letzten Monaten hatte er sich hauptsächlich von fettigem Fast Food und Limonade ernährt, und so hatte er ein kleines Bäuchlein entwickelt, aber irgendwie hatte er bisher noch nicht den Mut gehabt, sich von einem dieser Muskeltypen, die vor der U-Bahn-Station mit kostenlosen Probestunden warben, in ein Fitness-Studio locken zu lassen. Leg Lifts, Schweiß und zudringliche Trainer kosteten Energie, und seine war momentan darauf gerichtet, seine finanzielle Lage und, nun ja, seine Zukunftsaussichten zu verbessern. Er hatte nämlich Pläne, und die wollte er verwirklichen. Auch wenn seine Schwester Charlotte ihn gern als «trübe Tasse» bezeichnete, gefiel ihm die Vorstellung, dass auch er seine großen Momente gehabt hatte.
Im Augenblick war er jedoch unterwegs zu seinem verhassten Job. Dort brachte er den Großteil seiner Zeit damit zu, Verkaufszahlen von Produkten zu prüfen, die ihn nicht im Mindesten interessierten (weder die Zahlen noch die Produkte), und alle viereinhalb Minuten auf die Uhr in seinem Computer zu schauen, die ihm regelmäßig verkündete, dass es noch viel zu lange hin war, bis er in seine Wohnung zurückdurfte, die er im Übrigen auch hasste. Er hatte nämlich die lautesten Nachbarn der Welt. Als Michael also Richtung Bushaltestelle ging, war sein Herz schwer. Es konnte nicht so weitergehen, er war immerhin schon 31 Jahre alt! Er war ein Schlappschwanz, nicht der Mann, der er gern sein wollte. Die anderen hatten offenbar kein Problem damit, Großartiges zu vollbringen, große Ziele zu erreichen, doch er brachte es irgendwie zu nichts. Jeder – seine Familie, der Chef, seine Kumpel – schien von ihm etwas Spezielles zu erwarten. Aber er war kein dressierter Seehund, er wollte einfach nur losziehen und die Dinge auf seine Weise regeln. Nicht dass er seiner Familie nicht gern geholfen hätte. Im Gegenteil, er fühlte sich nützlich, wenn er seiner Mutter zur Hand gehen oder für seine Schwester und die Kinder etwas im Haushalt reparieren konnte. Er wollte manchmal einfach nur ein bisschen Ruhe von dem schlechten Gefühl, damit er sich endlich auf seine vielen Pläne konzentrieren konnte.
Wie üblich stieg er in den Doppeldeckerbus, halb in der Hoffnung, die junge Frau wiederzusehen, die ihm vor kurzem aufgefallen war.
Normalerweise las er im Bus die letzten Seiten der Metro – eine gute Strategie, um den ganzen Irrsinn um sich herum auszublenden. Aber an diesem Tag hatte er keine Zeitung dabeigehabt, und als er aufblickte, sah er plötzlich eine unglaublich attraktive junge Frau, mit den vollsten Lippen, die er je gesehen hatte. Sie saß im hinteren Teil des Busses und lächelte in seine Richtung. Ihre Augen waren grün. Aber nicht einfach von irgendeinem Grün, sondern von einem Wahnsinnsgrün. Zusammen mit ihrer dunklen Gesichtsfarbe wirkten sie noch eindrucksvoller. Er konnte trotz des weiten Mantels, den sie trug, sehen, dass sie schlank, aber nicht dünn war. Sie war bunt und ausgefallen gekleidet, und ein bunter Haarreif hielt ihr üppiges krauses Haar zurück.
Vermutlich war es ganz gut, dass sie seinem Blick dann auswich, denn er verlor plötzlich jeden Rest Selbstvertrauen. Er hätte sich am liebsten in den Hintern gebissen, aber er brachte einfach nicht den Mut auf, sie anzusprechen. Sie würde sich sowieso nicht für ihn interessieren. Frauen, hieß es, liebten Geld, Macht und Selbstvertrauen, und Michael wusste leider nur zu gut, dass er von alledem nichts besaß. Und trotzdem: Aus unerfindlichen Gründen hatte er nie viel Mühe gehabt, eine Frau kennenzulernen.
Zum Beispiel Jen.
Die schöne, sexy Jen. Herrlich fließendes Haar und unglaublich wohlgeformte Schenkel. Er hatte Jen vor dem Supermarkt kennengelernt. Irgendein muskulöser Kerl bedrängte sie. Sie sollte ihm ihre Telefonnummer geben, obwohl sie die Augen verdrehte und ostentativ auf die Uhr sah. Ohne nachzudenken, platzte Michael laut heraus: «Schatz, da bist du ja. Beeil dich, sonst nehmen die Kinder noch den Mercedes auseinander!», und hielt ihr die Hand hin. Sie ergriff sie mit einem etwas gezwungenen Lächeln im Gesicht. Schließlich konnte sie nicht wissen, ob er nicht womöglich noch schlimmer war als der Kerl, dem sie gerade zu entkommen versuchte. Dennoch riskierte sie es mit ihm.
«Du warst meine Rettung», hatte sie an jenem Abend beim Essen zu ihm gesagt. Anfangs waren sie nur Freunde gewesen, doch eines Abends küssten sie sich, und ihre Beziehung überschritt die Grenzen des rein Platonischen. Michael begann sich zu wünschen, sie wären einfach Freunde geblieben, als Jen anzudeuten begann, dass sie für eine richtige Beziehung bereit sei. Eine Weile sonnte er sich einfach in der Vorstellung, dass diese schöne junge Frau ihn haben wollte, doch bald übermannte ihn die Furcht. Schließlich konnte in absehbarer Zeit nichts «Ernstes» aus ihrer Beziehung werden. Was hatte er ihr schon zu bieten?
Als er jetzt im Bus saß, beschloss Michael, einen kleinen Umweg über Camberwell zu machen und bei Jen vorbeizuschauen. Die Frau mit den grünen Augen hatte ihn aufgewühlt, denn es kam sehr selten vor, dass er Jen von der Arbeit anrief und fragte, ob er bei ihr vorbeikommen könnte. Normalerweise rief Jen bei ihm an und sagte ihm, wie sehr sie ihn brauchte.
Er klingelte, und wie immer wartete Jen schon an der Tür auf ihn, als er den obersten Stock des Treppenhauses erreicht hatte. Doch anstelle des fließenden schwarz-goldenen Hausanzugs, in den sie sonst immer schlüpfte, sobald sie nach Hause kam, trug sie noch die Kleider von der Arbeit, eine sehr sachliche Kombi aus Hose und Weste.
«Hi», sagte sie. Sie roch köstlich. Er beugte sich zu ihr und wollte sie küssen, doch sie wandte den Kopf ab.
«Hübsch siehst du aus. Und du riechst so gut. Nach Pfirsich.»
«Papaya eigentlich.»
Jen ging in die Küche und kam mit zwei Tellern vom Mittagsmenü von Marks & Spencer zurück. Dazu gab es ein Töpfchen Hummus, obwohl sie doch wusste, dass er das Zeug verabscheute.
Michael begann zu essen. Er spürte, wie sie ihn mit ihren Blicken durchbohrte. Wenn er nicht so hungrig gewesen wäre, hätte ihn das ziemlich nervös gemacht.
Während des Essens redeten sie kaum miteinander, und sobald er fertig war, griff sie nach seinem Teller, um abzutragen. Er versuchte, ihre Taille zu umfassen, doch sie schob seine Hände weg.
«Wir müssen reden, Michael.»
Unbehaglich rutschte er auf dem Stuhl herum.
«Es ist ernst.»
Sie zog ihren Stuhl näher an den seinen. «Wohin soll das mit uns noch führen?», fragte sie und zwang ihn, sie anzusehen.
«Ich weiß nicht, was du meinst.»
«Du weißt sehr wohl, was ich meine.»
Er wusste es tatsächlich nur zu gut. Schließlich waren sie nicht zum ersten Mal an diesem Punkt. Er erinnerte sich, dass sie schon vor einem Jahr darüber gesprochen hatten.
«Du hast gesagt, ein halbes Jahr.»
«Ich weiß …»
«Das war vor zwei Jahren, Michael.»
Vor zwei Jahren? «Bist du sicher?»
«Natürlich», erwiderte sie scharf. «Wir kennen uns jetzt seit drei Jahren.»
Ihm war nicht klar gewesen, dass es schon so lang war.
«Gib mir noch ein halbes Jahr oder so, damit ich mit mir ins Reine komme», meinte er. «Dann können wir fest zusammen sein.»
Michael hatte das Gefühl, in der Klemme zu stecken. Damals hatte er es sicher ernst gemeint. Er hatte gehofft, seinen Lebens-/​Arbeits-/​Finanzstatus zu verbessern, aber da sich immer noch nichts getan hatte, na ja …
«Nun?» Sie verschränkte die Arme, und Michael schluckte. «Ich muss wissen, ob wir eine Zukunft haben. Dass diese … diese Beziehung, wenn man das so nennen kann, zu irgendetwas Ernsterem führt …»
«Ich brauche einfach noch Zeit», erklärte er.
«Klar, noch ein paar Monate», erwiderte Jen und umklammerte ihre Arme fester.
«Was ist falsch daran?»
«Weil die richtige Zeit vielleicht nie kommen wird? Du scheinst zu glauben, wir hätten alle Zeit der Welt! Und dass dann alles wie von selbst läuft, wenn du entscheidest, dass du so weit bist!»
In seinen Ohren klang das absolut vernünftig.
«Ich glaube, ich muss aufwachen und endlich erkennen, dass ich es nicht bin, oder?», sagte sie ruhig und mit leicht zitternder Stimme. Michael hoffte, dass sie nicht anfangen würde zu weinen. Damit käme er gar nicht zurecht.
«Was bist du nicht?»
«Die Richtige. Wenn ich es wäre, müsstest du nicht dauernd Ausreden erfinden. Wir wären einfach zusammen. Das dürfte dir nicht so schwerfallen, Michael.» Sie seufzte tief auf.
«Du weißt, dass ich von dem ganzen Quatsch mit der ‹Richtigen› nichts halte, Jen. Komm schon …» Freundlich streckte er ihr den Arm entgegen, aber sie sah ihn nur stumm an.
«Denk einfach über das nach, was ich gesagt habe, Michael.»
Er sah Jen an und wusste, dass sie es nicht verstehen würde, wenn er anfinge, es ihr zu erklären.
«Michael, ich werde auch nicht jünger – wir beide nicht. Und ich habe die Warterei satt. Aus irgendeinem Grund scheinst du zu glauben, wir hätten alle Zeit der Welt. Hier ist eine Neuigkeit für dich: Haben wir nicht!»
«Jen …»
«Ich habe es satt, dass du einfach hier hereinschneist, wann es dir gefällt, ohne einen Gedanken an mich zu verschwenden. In deiner Wohnung steht noch nicht mal meine Zahnbürste. Es ist dir ja nicht mal recht, dass ich vorbeikomme!»
Weil, hätte er gern gesagt, meine Wohnung als Müllhalde durchgehen könnte und es mir viel lieber ist, wenn du das nicht siehst. Weil du eine Eigentumswohnung hast, ein schönes Auto fährst und deinen Haarpflegekram bei Selfridges kaufst! Während ich dir nichts zu bieten habe. Nichts, was etwas wert wäre. Im Moment jedenfalls nicht. Eines Tages aber schon. Bald. Ganz bestimmt.
Das brauchte er Jen jetzt nur noch zu erklären. Leider würde er dabei klingen wie ein Mann mit schweren Bindungsängsten.
Sie fuhr fort: «Und deine Familie habe ich auch erst zweimal gesehen. Beide Male im Supermarkt. Zufällig!»
«Na ja, es ist ja nicht so, als hätten wir eine richtige Bez …»
Auf ihrem Gesicht malte sich die reine Qual … und so hielt er den Mund.
«Was hast du da gesagt?» Sie kniff die Augen zusammen und riss sie gleich wieder auf. «Was tue ich da eigentlich?», sagte sie mehr zu sich selbst.
Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar, wie um einen klaren Kopf zu bekommen.
«Was tue ich da?», wiederholte sie.
«Jen …»
«Michael, bitte geh jetzt», sagte sie, plötzlich ganz gelassen.
«Jen, es tut mir leid», sagte er und meinte es auch so. Sie so zu verstören war nie seine Absicht gewesen, schließlich machte er sich etwas aus ihr.
«Nein, tut mir leid. Es ist vorbei, Michael.»
Auf dem kurzen Weg von der Bushaltestelle zu seiner Wohnung erkannte er, dass er, so sehr es ihm widerstrebte, Jen zu verletzen, das Gefühl riesiger Erleichterung nicht unterdrücken konnte, das er empfand, seit sie «Es ist vorbei» gesagt hatte. Sie hatten sich umarmt, sie hatte ihm ein paar von den Geschenken in die Tasche gesteckt, die er ihr gemacht hatte, und dann hatten sie sich ganz zivilisiert voneinander verabschiedet. Es hatte sich richtig angefühlt. Und wenn es sich richtig anfühlte, musste es auch richtig sein. Jen war wirklich nett, und er hoffte, dass sie bald einen anderen finden würde. Einen Mann, der sie besser zu würdigen wüsste und der ihr geben könnte, was sie brauchte.
Nun hatte er endlich Zeit, sich auf das zu konzentrieren, was im Moment wirklich zählte: sich um eine Beförderung zu bemühen, ein eigenes Haus zu suchen und aus der Wohnung auszuziehen, ach, und natürlich die nötige Energie aufzubringen, all diese Veränderungen auch in Gang zu setzen.
Und er würde sie finden.
Irgendwo.
Hoffte er.
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«Ich finde, sie sieht nur so aus, als ob sie schläft», sagte Ade.
«So friedlich», fügte Schwester Gratten hinzu.
«Finden Sie?»
«Sogar heiter.»
«Ich habe sie noch nie so schön gesehen.»
«Na, jetzt macht aber mal halblang! Das sieht doch nicht schön aus, wie sie da an dem Schlauch hängt. Hört jetzt mal auf, so zu tun, als wäre sie tot! Sie schläft einfach seit elf Tagen, das ist alles. Und außerdem bleibt sie nicht mehr lange hier. Geht das vielleicht in euren Schädel?» Cara war gereizt. In letzter Zeit schwankte sie ständig zwischen Hoffnung, Angst und Zorn. Sie wusste gar nicht mehr, wer sie war.
Die Krankenschwester trat nervös von einem Fuß auf den anderen, als wollte sie sagen: Wem wollen Sie denn was vormachen? Je länger das Mädchen so daliegt, desto schwieriger wird es für sie sein, wenn sie schließlich wieder zu sich kommt.
Aber Cara wusste es besser. Sie wusste einfach, dass Lena bald wieder aus diesem blöden Bett aufstehen würde. Sicher würde sie bald wieder auf sie einreden, wenn sie mit einem neuen Paar sündteurer Schuhe bei ihr auftauchte, und ihr erklären, dass man für hundertfünfzig Pfund fünf Ziegen für ein Dorf in der Dritten Welt kaufen könnte. Danach würden sie zu Lenas liebstem Nudelimbiss in einer Seitenstraße der Old Compton Street gehen. Millie würde auch kommen, verspätet und ohne Geld. Cara würde die Nase rümpfen und sich wünschen, bei ihrem Lieblings-Thailänder zu sitzen, wo die Kellnerinnen hübsch gekleidet waren und jedes Gericht nach einer exotischen Insel klang. Sie würden essen, plaudern und dann jede zu ihrer Spätschicht davoneilen: Cara in ihre Bar, Millie zu einem Kneipenbummel mit ihren Freundinnen und Lena zum Kindernotruf, für den sie seit vier Jahren arbeitete. Das letzte Mal hatten sie sich kurz vor Lenas Unfall im Nudelimbiss getroffen.
Cara wandte den Blick von ihrer Schwester ab, die da blass und still im Bett lag, und sah sich im Krankenzimmer um. Sie hasste Krankenhäuser, so wie jeder normale Mensch. Zum Glück hatte sie bisher kaum etwas mit ihnen zu tun gehabt, nur ab und zu hatte sie eine Freundin besucht, die ein Kind bekommen hatte. Sie war dann mit Blumen und einem Teddybären bewaffnet durch die kahlen Gänge gehetzt, hatte mit der erschöpften jungen Mutter ein paar freundliche Worte gewechselt und hatte die Minuten gezählt, bis sie wieder gehen konnte.
Aber diesmal konnte sie nicht einfach so gehen.
Seit zwei Wochen kam sie beinahe jeden Tag. Allmählich hatte sie sich an den Anblick von Leuten gewöhnt, die mit Blumen und besorgtem Gesicht umhereilten, an die Assistenzärzte mit frischen Gesichtern und gegeltem Haar, an die Chefärzte, die mit selbstsicherer Arroganz herumstolzierten. Sie war jetzt Teil des Ganzen, nicht mehr irgendeine Zuschauerin, die versehentlich eine Wiederholung von Emergency Room eingeschaltet hatte. Das hier war das echte Leben. Ihr Leben. Zumindest für den Augenblick.
Zum Glück lag das Krankenzimmer ihrer Schwester ein wenig abseits und wirkte sauber. Aber es war wie alle Krankenzimmer langweilig und leblos. Es gab ein kleines Fenster und ein winziges Nachtschränkchen aus weiß lackiertem Metall, auf dem eine kleine Vase mit einem nicht mehr ganz taufrischen Blumenstrauß stand, daneben die nach Zitronengras duftende Feuchtigkeitslotion für Lenas Haar, Vaseline für ihre Lippen, ein Plastikkamm und eine Schachtel mit Kosmetiktüchern.
Die Wände waren in einem neutralen Beige gehalten, an einer Wand hing ein verblasstes viktorianisches Bild von einem Kerl mit riesiger Nase – ein ziemlich hilfloser Versuch, den Raum ein wenig fröhlicher zu gestalten.
«Wir sollten positiv denken, jawohl. Müssen wir ja.» Ades Stimme drang in ihre Gedanken. Sie fand, er sollte überzeugter klingen. War sie denn hier die Einzige, die wusste, dass ihre Schwester bald wieder aufwachen würde? Immerhin hatten die Ärzte Hoffnung, denn Lena konnte ohne Hilfe atmen. Es gab also Fortschritte. Na ja, immerhin gab es keine Verschlechterung. Sie hatte Hoffnung, und sie konnte gut darauf verzichten, dass man ihr etwas anderes einredete. Sie mussten positiv denken. Für Lena.
 
Bei jedem Besuch saß sie am Bett und versuchte, Lena durch pure Gedankenkraft zum Aufwachen zu bewegen. Wie hatte das alles nur passieren können? Warum schlief ihre Schwester in einem fremden Bett? Warum, warum, warum? Sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, aber es fiel ihr einfach leichter, ihre Gedanken in Zorn zu verwandeln und diesen Zorn dann gegen eine bestimmte Person zu lenken: Justin. Lenas Freund, der, soweit sie wusste, der Letzte gewesen war, der Lena wach gesehen hatte. Sie schluckte hart und versuchte nicht an ihn zu denken.
Stattdessen überlegte sie, wann sie wieder an der Theke ihrer Bar stehen könnte. Sie würde noch verrückt werden, wenn sie dauernd an Lenas Bett saß und grübelte. Außerdem hatte ihr Barmädchen Eliza (Doolittle) den Thekendienst für sie übernommen, und die würde die Bar vermutlich in den Bankrott treiben, schon wegen ihres enormen Gläserverschleißes. Eigentlich musste sie wirklich dringend wieder arbeiten. Das bedeutete ja keineswegs, dass sie Lena im Stich ließ. Nein, sie würde nur ein paar Thekendienste übernehmen und trotzdem jeden Tag ins Krankenhaus gehen, um nach ihrer Schwester zu sehen.
Mit ihrer sorgfältig manikürten Hand fuhr sie sich durch das kurze Haar und fragte sich, wo um alles in der Welt eigentlich Millie blieb. Inzwischen hätte sie längst hier sein müssen. Sie hatte sich verspätet. Wie immer.
«Ich dachte, Sie erwarten Ihre Schwester?», fragte Schwester Gratten. Konnte sie Gedanken lesen? Cara schwieg, sah wieder auf die Uhr und fragte sich, wo sich ihre verantwortungslose kleine Schwester bloß wieder herumtrieb. Bestimmt ging es wieder um einen Mann.
«Cara …», begann Ade vorsichtig. Er wusste, dass sie sehr empfindlich reagierte, wenn man sie beim Denken störte.
«Ade», unterbrach Cara ihn. «Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass sie zu spät kommt. Kapiert sie es denn immer noch nicht? Lena sitzt hier fest und kann sich nicht bewegen, aber für Millie scheint das nicht auszureichen, um sie dazu zu bringen, rechtzeitig hier aufzutauchen. Sie ist ein verwöhntes Gör!»
«Reg dich nicht auf.»
«Noch mehr aufregen kann ich mich gar nicht. Wir müssen uns um unsere Bar kümmern, sie kann nicht einfach hereinschneien, wenn ihr danach ist!» Natürlich ließ sie ihre Wut an der falschen Person aus. Aber Ade würde damit klarkommen. Inzwischen waren sie seit über zehn Jahren zusammen, er kannte sie. Und er wusste, wie sehr sie ihn liebte.
Ade schloss sie in seine muskulösen Arme. «Sie kommt schon noch», flüsterte er ihr ins Ohr. Er war über einen Meter achtzig groß und stark genug, um sie festzuhalten. Er bot ihr Liebe, Schutz, Sicherheit.
Schließlich befreite sie sich aus seiner Umarmung. «Verdammt. Verdammt sei alles. Der Schuh. Justin, weil er so ein beschissener Freund ist und nicht auf sie aufgepasst hat. Was hat er sich bloß gedacht?», sagte sie heiser.
Wenn sie es recht bedachte, war die ganze Geschichte lächerlich. Dass ausgerechnet Lena, die gründlichste Person der Welt – Himmel nochmal, sie schrieb sogar Listen! –, über einen Schuh stolperte, über einen blöden Schuh! Und dann auch noch die Treppe hinunterfiel und in diesem Krankenhausbett landete! Die Ärzte hatten getan, was sie konnten, aber bei Lena schien nichts zu helfen. Die Tage verstrichen, und ihre Schwester wurde durch eine Nasensonde ernährt, und nur ein paar merkwürdige Reflexbewegungen erinnerten daran, dass sie tatsächlich noch am Leben war. Lenas Arzt wurde mit jedem Tag unsicherer.
«Jetzt beruhigen wir uns alle mal ein wenig», sagte Schwester Gratten. Cara machte sich im Geist eine Notiz, dass sie sich über sie beschweren würde, sobald Lena diesem Drecksloch von Krankenhaus den Rücken gekehrt hatte. Warum, das wusste sie noch nicht so genau, aber irgendwer musste für die Sache bezahlen. Natürlich war ihr klar, dass das Unsinn war, aber im Augenblick war ihr nicht besonders rational zumute.
«Es gibt eine Menge Untersuchungen, wonach Lena alles verstehen kann, was Sie sagen, also bemühen Sie sich doch bitte …» Die Krankenschwester warf ihnen einen tadelnden Blick zu.
In der ersten Woche hatten Lenas Freunde und Kollegen im Krankenhaus vorbeigeschaut, um sie zu besuchen. Cara hatte es schwierig gefunden, mit all den Leuten zu reden, die sie nicht kannte. Dann waren die Besuche weniger geworden und hatten schließlich ganz aufgehört. Man konnte ihnen daraus keinen Vorwurf machen, sie hatten ihr eigenes Leben. Die Einzigen, die Lena jetzt brauchte, waren ihre beiden Schwestern und Ade – alle anderen (und das galt auch für eine Handvoll alter Tantchen in Southampton) waren bloß Bekannte. Wenn sie, Ade und Millie zusammen am Bett saßen, wussten sie alle nicht recht, worüber sie sprechen sollten. Keiner mochte Lena anschauen, das machte ihren Zustand nur real.
Ade eilte davon, um ihr einen Kaffee zu holen, Schwester Gratten murmelte, sie müsse sich um die anderen Patienten kümmern – und endlich war Cara mit ihrer Schwester im Krankenzimmer allein.
So war es ihr auch am liebsten.
Cara hielt ihre Hand. Lenas Fingernägel waren uneben und rissig, so ganz anders als ihre eigenen manikürten Nägel. Deshalb würde sie nicht anfangen zu weinen – nein, das würde sie niemals, aber dieser Entschluss hielt sie nicht davon ab, sich vorzustellen, wie es wohl wäre, sich in irgendein dunkles Zimmer abseits vom Krankenzimmer zurückzuziehen, wo sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen und vielleicht sogar ein paar Tränen verdrücken könnte. Aber sie fürchtete sich davor, wie es sich anfühlen würde. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass es niemals hilfreich war, Schwäche und Gefühle zu zeigen. Sie musste sich zusammennehmen. Für Lena, und für sich selbst.
«Wie geht es dir, große Schwester?», fragte sie. Sie sprach viel mit Lena. Sie war sich nicht ganz sicher, aber wenn Schwester Gratten mit ihren Studien recht hatte, konnte Lena sie vielleicht doch hören, und dann … vielleicht freute sie sich ja, die Stimme ihrer Schwester Cara zu hören.
Cara überlegte, was sie ihr noch erzählen sollte. Die «angenehmen Dinge» waren ihr schon vor Tagen ausgegangen. Am liebsten hätte sie Lena von ihren Sorgen und Ängsten berichtet. Aber das würde so klingen, als erwarte sie, dass Lena ihr Leben für sie in Ordnung brachte, so wie früher. Unbedeutende Dinge, ein Streit mit Ade, Probleme in der Bar oder die «Krise», die sie hatte, als sie ihre Autoschlüssel vergaß und Lena von der Arbeit herkommen musste, um ihr den Ersatzschlüssel in die Bar zu bringen. Damals waren ihr diese Probleme immer so furchtbar wichtig vorgekommen. Jetzt hatten sie plötzlich nichts mehr zu bedeuten.
Sie seufzte tief und dachte an den Tag, an dem sie ihren neuen, aufgemotzten kaffeebraunen Mini in Kentish Town abgeholt hatte, komplett mit schwarzen Ledersitzen, Leichtmetallreifen und eingebautem Navi. Das war das letzte Mal gewesen, dass sie Lena gesehen hatte. Cara hatte sie abgeholt, um mit ihr zu Tesco’s zu fahren, doch vor allem hatte sie ihrer Schwester das neue Auto vorführen wollen. Sie hätte sich gleich denken können, dass Lena nicht sonderlich beeindruckt sein würde. Sie hatte nur gesagt, von den zwanzigtausend, die sie für den Mini hingeblättert hatte, hätte man eine Million Menschen mit Essen versorgen können, oder so ähnlich. Lena hatte von irgendeinem Typen erzählt, dem sie auf dem Weg zur Arbeit im Bus begegnet war, und dass sie seinetwegen vielleicht eine andere Route nehmen wollte. Aber Cara konnte sich nicht erinnern, ob der Mann sie belästigt hatte oder ob etwas anderes vorgefallen war. Sie wusste es einfach nicht mehr. Sie war einfach die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen, mit ihrem Wagen und ihrem neuesten Paar Stilettos anzugeben. Und all das war plötzlich vollkommen unwichtig. Sie schloss die Augen und versuchte krampfhaft, sich genauer daran zu erinnern, worüber sie an jenem Tag gesprochen hatten. Über den Mann. Was Lena an jenem Abend hatte essen wollen, Cara hätte so gern etwas gehabt, irgendetwas, was ihr Lena näherbringen würde. Aber sie konnte sich nur noch an ihre eigene Stimme erinnern. Sie hatte Lena überhaupt nicht zugehört.
So konnte es doch nicht immer gewesen sein?
Cara drückte die Hand ihrer Schwester. Typisch Lena Curtis – immer dachte sie nur an andere! Jedes Mal, wenn jemand Geburtstag hatte oder ein Kind zur Welt kam, war Lena als Erste zur Stelle – mit einer Karte, einem Geschenk, einem freundlichen Wort. Nie vergaß sie irgendetwas oder irgendwen. Sie schien nach ihren Listen zu leben. Ständig plante sie irgendetwas. Cara hatte sie immer wieder auf die Tagebuch- und Memofunktion ihres Handys hingewiesen, aber nein, Lena bestand darauf, sich die Dinge aufzuschreiben, ganz altmodisch. Sie hasste es, etwas zu vergessen.
Wetten, das hat nicht auf deiner Liste gestanden, große Schwester, dachte Cara traurig und betrachtete Lena. Ihre Locken glänzten im Licht. Als Teenager hatte sich Lena einmal blaue Strähnchen gefärbt, aber das war auch so ziemlich das Unvernünftigste, was sie je getan hatte. Ihr verschmitzter Humor passte so gar nicht zu ihrer vernünftigen Natur. Ja, Lena war die Bodenständige, die Durchdachte. Cara ging Risiken ein. Und Millie … nun, Millie war einfach Millie.
Ade kam mit dem Kaffee zurück. «Ich bin eben von dem Hotel in Brasilien zurückgerufen worden.»
«Ach, ja», erwiderte sie gähnend.
«Deine Mutter ist schon wieder abgereist.»
«Wohin?»
«Keine Ahnung. Vielleicht zu einem Freund? Kennt sie in Rio de Janeiro jemanden? Oder in Saõ Paulo?»
«Woher soll ich das wissen? Ich meine, wie schwer kann es denn sein, eine Rentnerin zu finden?»
«Brasilien ist groß, Babe.»
Sie wusste, was Ade dachte. Er stellte sich seine eigene, eng miteinander verbundene Familie vor, in der keiner auch nur niesen konnte, ohne dass die anderen es sogleich erfuhren. Sie trafen sich regelmäßig, riefen einander an und wussten immer genau, was die anderen trieben. Cara war das völlig fremd. Wenn einer aus Ades Familie in Schwierigkeiten geriet, versammelte sich sofort der ganze Clan, um die Sache zu regeln. Sie wusste, dass er es merkwürdig fand, dass sie nicht die Adressen aller Hotels aufgeschrieben hatte, die ihre Mutter auf ihrer Reise durch Brasilien ansteuern würde. Aber die Einzige, die sich diese Mühe gemacht hätte, war Lena. Und die war nicht ansprechbar.
«Hoffentlich kommt sie bald zurück. Sie wird vollkommen fertig sein, wenn sie erfährt, dass Lena schon seit beinahe zwei Wochen so daliegt, ohne dass sie davon weiß», seufzte er.
«Da wäre ich mir nicht so sicher. Bei ihr kommt an erster Stelle erst einmal sie selbst. Wenn ihre Tochter im Krankenhaus liegt, lässt sie sich davon noch lange nicht aus der Ruhe bringen», platzte Cara heraus und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Das musste Lena ja nicht hören.
«Wir finden sie, okay?», beruhigte Ade sie und rieb ihr sanft die angespannte Schulter.
Doch Cara sah ihre Schwester an. Im Augenblick fühlte sie sich ziemlich hoffnungslos.
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«MILLIE!»
«Hmm? Cara?», sagte Millie in ihr Handy und schaltete den Staubsauger aus.
«Ich versuche dich schon seit einer halben Stunde zu erreichen!»
«Ich habe gestaubsaugt.»
«Jetzt weiß ich, dass du lügst!»
«Hab ich wirklich!», protestierte Millie.
«Mir egal! Jetzt sieh bloß zu, dass du deinen dürren Hintern hier ins Krankenhaus herschwingst! Und zwar SOFORT!»
«Ist irgendwas passiert?»
«Wir warten schon seit einer halben Ewigkeit auf dich, und Ade und ich müssen in die Bar!»
«Ach so.» Sie fragte sich, warum die blöde Bar nie warten konnte.
«Tut mir leid, Cara, ich hab’s vergessen.»
«Dass deine Schwester im Krankenhaus liegt?»
«Nein! Natürlich nicht!» Millie hätte Cara zu gern einmal die Meinung gesagt, wenigstens dieses eine Mal. Aber sie traute sich nicht.
«Komm sofort her, Millie!»
Ihr sank der Mut angesichts einer weiteren «Schicht» im Krankenhaus. Aber sie räumte folgsam den Staubsauger auf und schob einen Stapel Zeitschriften unters Bett. Sie hatte ihr Zimmer aufgeräumt, so gut sie konnte, und auch im Wohnzimmer damit angefangen, das sich in Lenas Abwesenheit allmählich in einen richtigen Schweinestall verwandelt hatte. In einem hatte Cara recht: Sie hatte es nicht so mit dem Saubermachen. Aber so, wie die Dinge lagen, war es gut, sich zu beschäftigen. Sie hatte ja ohnehin keinen Job. Außerdem musste das Haus bei Lenas Heimkehr picobello sein. Also würde sie sich in ein, zwei Tagen Badezimmer, Gästezimmer und vielleicht sogar die Küche vornehmen. Lenas Zimmer würde allerdings so bleiben, wie es war, genau wie sie es verlassen hatte. Millie war seit Lenas Unfall nicht mehr darin gewesen.
Sie machte sich frisch, schlüpfte in ihre Röhrenjeans und fuhr sich mit Lipgloss über die vollen Lippen. Sie sah gut aus. Vorzeigbar. Sogar sexy. Und ihr Hintern war überhaupt nicht dürr, sondern wohlgeformt und fest, zumindest wenn man nach der Reaktion der Bauarbeiter ging, die ein paar Türen weiter das Haus renovierten. Millie hob ihre Handtasche vom Fußboden auf und sah sich stolz in ihrem beinahe ordentlichen Schlafzimmer um. Staubwischen musste sie noch – wenn sie nur wüsste, wo Lena diesen riesigen grünen Staubwedel aufbewahrte, der jeden Sonntag zum Einsatz kam, wenn sie mit ihrem MP3-Player durch die Wohnung fegte und dazu sang – schief und viel zu laut. Millie kicherte, als sie daran dachte – Lena war wirklich keine begnadete Sängerin!
Als sie sich zum Gehen wandte, sah Millie aus den Augenwinkeln oben auf dem Fernseher etwas aufblitzen – Riks Armbanduhr! Er würde wiederkommen müssen! Sie war plötzlich ganz aufgeregt.
 
Millie blendete Caras Gemecker aus und legte sanft einen Finger an Lenas Wange. Sie war nicht kalt, obwohl sie jedes Mal heimlich damit rechnete.
«Hörst du mir überhaupt zu, Millie?», fragte Cara jetzt. Sie hatte sich über ihr Zuspätkommen beschwert und dass sie jetzt aber wirklich unbedingt in die Bar gehen müsse, bla, bla, bla. Millie kam einfach nicht gegen sie an.
«Klar höre ich dir zu», erwiderte sie mit einem Seufzer. In Wirklichkeit hatte sie an ihr letztes Telefongespräch mit Lena gedacht, doch sie konnte sich nicht erinnern, wann das gewesen war. Nach ihrer Einkaufsorgie im Ein-Pfund-Laden, als Lena sie angerufen hatte, um zu hören, ob mit ihr alles in Ordnung war, nachdem Rik sie am Abend davor versetzt hatte? Nein … es musste kurz darauf gewesen sein, und sie hatte ihr eine SMS geschickt. Ja, so war es. Lena hatte beim Kindernotruf Kidzline mal wieder ewig Dienst geschoben, und Millie hatte ziemlich viel Zeit mit Rik verbracht. Obwohl sie im selben Haus wohnten, waren sie sich kaum begegnet. Millie hatte die SMS gelesen und gleich darauf gelöscht, der Speicher ihres Handys war fast voll gewesen, weil sie so viele Nachrichten von Rik aufbewahrt hatte. Jetzt aber schnürte es ihr schier die Kehle zu, als ihr der Wortlaut wieder einfiel: Du fehlst mir, kleine Schwester. Wollen wir bald mal wieder gemeinsam frühstücken? 
Plötzlich dachte sie an all die Male, da sie auf die Anrufe und SMS ihrer Schwester nicht reagiert hatte, weil sie wegen irgendeines Typen völlig abgetaucht war. Aber als man ihr das Apartment kündigte, war ihre Schwester als Erste zur Stelle gewesen. Cara hatte nur gemeckert, weil sie so «unverantwortlich» war. Und jedes Mal, wenn sie mal wieder ein Typ sitzengelassen hatte, war Lena für sie da gewesen, hatte sie in den Arm genommen, ihr die weichen, tränenfeuchten Locken aus dem Gesicht gestrichen und ihr gesagt, dass alles wieder gut werden würde. Genau wie damals, als sie noch klein waren.
«Ach, wenn das alles nur nicht passiert wäre», sagte Millie. Sie wartete darauf, dass Cara sie wieder anfuhr. Aber ihre Schwester schaute nur müde hoch.
«Das wünschen wir uns alle», sagte sie. Sie schauten auf Lena herab, als könnte ihr vereinter Blick sie wie durch ein Wunder dazu bringen, die Augen aufzuschlagen und ihnen ihr wunderschönes, smaragdgrünes Glitzern zu offenbaren. Kaum zu glauben, dass Millie ihre ältere Schwester als Kind damit gehänselt hatte.
«Wach ganz schnell wieder auf … Bitte. Ich – wir – brauchen dich, Lena.» Sie legte ihrer Schwester eine Hand auf den Arm, doch statt Traurigkeit überwältigte sie ein neues, ebenso mächtiges Gefühl. Es war so heftig, dass es ihr fast den Atem raubte: Schuld.
 
Das Haus in der Underhill Road mit seinen vier geräumigen Zimmern war ihr Elternhaus; sie waren dort aufgewachsen und hatten ihre gesamte Kindheit dort verbracht. Wie die meisten anderen Häuser in der Straße hatte es einen kleinen Vorgarten mit einem hölzernen Gartentürchen. Inzwischen jedoch fiel es hier auf, denn es war eines der wenigen, das sich den ursprünglichen Grundriss bewahrt hatte; die meisten anderen waren längst in separate Apartments umgewandelt worden.
Ohne Lena fühlte sich das Haus so unglaublich einsam an. Lena hatte die Gabe, dem Haus Leben einzuhauchen. Sie war wie ein leuchtender Regenbogen, wenn sie ein Zimmer betrat. Das lag nicht nur an ihren Augen, sondern auch an ihrem unbändigen Haar, das sie sich oft mit einem Haarreif aus dem Gesicht hielt oder zu einem Pferdeschwanz hochband (was Millie scheußlich fand). Meist trug sie ihre Wildlederjacke mit dem Fellbesatz, einen bunten Schal, Jeansrock oder Jeans mit Schlag und schwere Lammfellboots, die sie kaum auszog, und zwar nicht, weil sie gerade in, sondern weil sie so bequem waren. Wie Millie diese Stiefel hasste! Sie suchte Lena im Adressbuch ihres Handys und rief zum dritten Mal bei ihr an, um sich die Ansage auf dem Anrufbeantworter anzuhören.
«Hi, hier ist Lena. Hinterlassen Sie mir eine kurze Nachricht, ich rufe zurück. Danke für den Anruf. Tschühüss!» 
Sie rief noch einmal an.
«Hi, hier ist Lena. Hinterlassen Sie mir eine kurze Nachricht, ich rufe zurück. Danke für den Anruf. Tschühüss!» 
Und noch einmal.
«Hi, hier ist Lena. Hinterlassen Sie mir eine kurze Nachricht, ich rufe zurück. Danke für den Anruf. Tschühüss!» 
Die letzte Woche hatte sie die Nummer täglich gewählt, hatte gehofft, dass Lena drangehen, lachen und erzählen würde, dass die letzten beiden Wochen ein Riesenspaß gewesen seien und sie sie alle mal gründlich an der Nase herumgeführt hätte.
Millie rief den Buchstaben S im Adressbuch auf. Nein, sie würde nicht dort anrufen. Noch nicht. Stattdessen würde sie alles in ihrer beschränkten Macht Stehende tun, um DIESMAL NICHT dort anzurufen. Dann lag ihre Schwester eben im Tiefschlaf, na und? Dann war sie eben einsam, verlassen und ohne Arbeit! DAS jedenfalls würde sie nicht tun.
Sie schaute sich in ihrem Zimmer um, wo es inzwischen recht ordentlich aussah, nach dem überfälligen Besuch im Waschsalon und nachdem sie ihre übrigen Klamotten eingeräumt hatte, die ihr Dasein im Koffer gefristet hatten, seit sie aus ihrer Wohnung geflogen war. Das immerhin war nicht ihre Schuld gewesen – sie war mit der Miete zwei Monate in Verzug geraten, weil ihr das Wohngeld gestrichen worden war, nachdem sie einen Job gefunden hatte. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihr mitzuteilen, dass sie ab sofort die volle Miete zahlen musste. Lena hatte sie aus diesem Chaos gerettet, indem sie sie bei sich hatte wohnen lassen, als ihre Mitbewohnerin ausgezogen war. Sie war für sie da gewesen, wie immer. Und wie immer hatte Millie es ihr gedankt, indem sie ihr nicht im Haushalt geholfen und ihr nicht das Essen gekocht hatte, wenn Lena von einer ihrer langen, anstrengenden Schichten bei Kidzline nach Hause gekommen war. Manchmal war sie erst um elf Uhr nachts zurückgekommen.
Millie lächelte bitter. Jetzt würde sie alles dafür geben, dass Lena wieder bei ihr wäre und ihr mit ihrem Genörgel in den Ohren läge, endlich abzuwaschen oder das Haar aus dem Abfluss im Bad zu räumen. Sie vermisste sie schrecklich. Ihr ewiges Gekritzel ins Notizbuch. Dass sie an keinem Secondhand-Laden vorbeigehen konnten, ohne dass Lena reinschauen und sich irgendeinen alten verrosteten Spiegel oder ein viktorianisches Teeservice ansehen musste. Millie stöberte viel lieber bei «Peacock’s» oder «New Look».
Sie vermisste ihre große Schwester, und als sie allein zu Haus in ihrem Bett lag, fühlte sie sich so einsam wie nie zuvor in ihrem Leben.
 
Cara genoss für einen Augenblick den Luxus des Vergessens. Sie hatte in ihrer Bar alle Hände voll zu tun. Sie mixte June Bugs, Mojitos und Caipirinhas, passte auf, dass Tisch sechs das Essen bekam, und behielt Eliza im Auge. Erst am Ende ihres ersten vollen Thekendienstes seit dem Unfall, als die Kneipe schon abgeschlossen und sie auf dem Heimweg war, dachte sie wieder an Lena. Sie hatte deswegen ein schlechtes Gewissen. Sollte sie nicht ständig und dauernd an Lena denken?
Ade war zu Hause, und dem Duft nach zu schließen, hatte er etwas Köstliches gekocht. Sie schlüpfte aus den Barklamotten und zog den hübschen Seidenpyjama an, den Ade ihr vor zwei Jahren zum Valentinstag gekauft hatte. Hoffentlich betrachtete er das nicht als Signal für eine mitternächtliche Nummer – sie war vollkommen fertig. Ihr Körper hatte sich gerade an die etwas langsamere Gangart gewöhnt, sie brauchte jetzt Zeit, um sich wieder umzustellen.
«Hast du eigentlich in letzter Zeit mit Justin geredet?», fragte Ade, als sie sich auf ihrem großen, bequemen Sofa niederließen.
«Nein. Warum, sollte ich?»
«Er ist Lenas Freund. Wir sollten ihn unterstützen.»
«Fang bloß nicht damit an, Ade. Ich hatte einen langen Tag.»
«Ich mein ja nur. Wir sollten für ihn da sein.»
«Warum? Du hast dich doch nie mit ihm verstanden», sagte sie und schlug die winzigen Füße unter.
«Doch, natürlich!»
«Erst als du rausgefunden hast, dass er sich für Basketball begeistert. Wie viele Männer in diesem Land tun das schon? Dir ist gar nichts anderes übriggeblieben.»
«Er ist Lenas Freund, Cara.»
«Glaubst du, dass ich das so schnell vergessen habe? Zum Glück ist er so ein Feigling, dass er sich im Krankenhaus kaum blicken lässt.»
«Das ist eben seine Art, damit umzugehen.»
«Ade, ich finde es wirklich schrecklich, wie er Lena behandelt hat. Er hat nie zu schätzen gewusst, was er an ihr hat. Lena hat ein paarmal erwähnt, dass sie das ziemlich fertigmacht.»
«Was hat sie denn gesagt?»
Cara versuchte sich zu erinnern. Komisch, dass ihr nichts aus der jüngsten Vergangenheit einfiel. Nur Ereignisse, die schon Monate zurücklagen, standen ihr deutlich vor Augen.
Zum Beispiel ein äußerst lebhafter Abend im A&R. Ein paar Kerle hatten beschlossen, ihren Junggesellenabschied dort zu beginnen, was hieß, dass alle mit anpacken mussten. Ade war damals ausgefallen, weil er bei seiner Mutter war, um ihr bei irgendetwas zu helfen. Lena war hereingeschneit, wie immer über das ganze Gesicht strahlend, und hatte, ebenfalls wie immer, ein Ingwerbier mit Eis und einer Scheibe Zitrone bestellt.
«Einen Moment, Schwester, ich muss denen da drüben schnell noch ihr Bier bringen. Komme gleich», sagte Cara und griff sich geschickt die vier Flaschen Bier.
«Na komm, Herzchen, tanz ’ne Runde für uns!», erklärte einer der vier Typen lüstern.
«Da bist du aber am falschen Ort, Freundchen. Probier es mal bei ‹Mollys Dicken Dingern›», erwiderte sie so höflich, wie sie konnte.
«Ich hab meine Mädels aber lieber klein und zart, so wie dich», erwiderte er. Die Antwort war durchaus in Ordnung. Was Cara störte, war seine Hand auf ihrem Oberschenkel.
Sie schob ihr Gesicht ganz nahe an das seine, und während ringsum gejohlt und gepfiffen wurde, flüsterte sie ihm ins Ohr: «Wenn du deine dreckige Hand nicht sofort von meinem Oberschenkel nimmst, ramme ich dir meine Stilettos in deine winzigen Eier, hast du mich verstanden?» Sie lächelte, als er zurückzuckte und hastig die Hand von ihrem Oberschenkel nahm. «Schön, Jungs, sonst noch was?»
Lena saß immer noch auf einem Barhocker und hatte ihr Ingwerbier ausgetrunken.
«Noch eins?»
«Nein, danke. Ich hätte aber gern einen Rat.»
«Wozu …?»
«Beziehungen … und wie man sie lebendig hält», fügte Lena hinzu.
«Das ist leicht. Ich sage Ade, was er zu tun hat, und er tut es», scherzte Cara.
«Es ist mir ernst damit, Cara! Justin und ich haben uns in letzter Zeit auseinanderentwickelt. Manchmal habe ich fast den Eindruck, als nähme er mich gar nicht wahr. Er arbeitet andauernd. Ich weiß, dass ich darin genauso schlimm bin … aber ich würde mir so sehr wünschen, dass er einfach nur mit mir redet …»
In diesem Moment tauchte Eliza mit besorgtem Gesicht auf. «Im Herrenklo hat sich jemand übergeben.»
«Dann wisch es doch weg! Dafür bezahle ich dich schließlich, oder?», erwiderte Cara gereizt.
«Ähm, ich hab’s ja versucht, aber …»
«Ich mach es ja schon. Schau, Lena, können wir später darüber reden?»
«Aber später will ich für Justin ein besonderes Dinner zubereiten. Ich wollte nur ein paar Tipps, wie ich es besonders romantisch hinkriegen könnte.»
«Das wird schon klappen. Hör zu, kann ich dich später anrufen? Tut mir leid, Lena.»
«Er hat sie nie richtig zu schätzen gewusst», sagte Cara jetzt zornig, wobei sie tief im Innersten dachte, dass sie darin vielleicht auch nicht viel besser gewesen war. «Und das hat sie nicht verdient. Wenn du also nichts dagegen hast, würde ich an meinem Feierabend lieber nicht über diesen Loser reden.»
«Schon okay.»
Natürlich war es nicht okay, aber Ade wusste, dass er ihr besser nicht widersprach, wenn es um Lenas Freund ging. Sie mochte ihn einfach nicht. Da konnte Ade sagen, was er wollte. Und gerade weil sie wusste, dass Justin als Freund nicht viel taugte, konnte sie Ade umso mehr würdigen. Ade war einfach wunderbar. Der wunderbarste Mann, der ihr je begegnet war. Äußerlich wie innerlich vollkommen, und sie liebte ihn von ganzem Herzen. Ohne ihn wäre sie in den letzten beiden Wochen sang- und klanglos untergegangen. Er gehörte zu ihrer Familie, oder zu dem, was davon noch übrig geblieben war. Ihre Eltern genossen beide ein neues Leben, in dem für sie, Millie und Lena offenbar kein Platz war. Ihr Vater war vor etwa zehn Jahren nach Amerika gegangen, sobald die Tinte auf den Scheidungspapieren getrocknet war, und ließ es sich dort mit seiner neuen Familie gutgehen. Millie und Lena hatten den Kontakt am Anfang noch gehalten, aber nach einer Weile hatten sie es aufgegeben – er interessierte sich einfach nicht für sie. Von ihrer Mutter hatten sie immer noch nichts gehört, sie gondelte zur Zeit durch Brasilien. Seit sie vor fünf Jahren nach Southampton gezogen war, war es, als hätte sie ihre Jugend wiedergefunden. Sie reiste in der ganzen Welt herum. Leisten konnte sie sich das alles, weil sie auf ihr Haus eine neue Hypothek aufgenommen hatte und die arme Lena mit den Zahlungen hatte sitzenlassen.
Cara erhob sich und tappte ins Bad, einen Traum in beige- und cremefarbenem Marmor, das sie genau wie in der Musterwohnung hatte gestalten lassen, nur ohne das Doppelwaschbecken. Sie begutachtete sich in dem großen Spiegel. Ihr Haar brauchte bald wieder einen Schnitt, aber sie sah gut aus. Für die meisten war sie die Chefin, Lady Cara, mit der man sich besser nicht anlegte und die mit allem fertig wurde, was das Leben brachte.
Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, lag Ade auf der Couch. Sie schmiegte sich in seine Arme und drehte den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen. Sie liebte ihn so sehr, und dabei war sie während der letzten Tage so garstig zu ihm gewesen. All ihre Wut und ihre Verletzung hatte sie an Ade ausgelassen, und plötzlich schämte sie sich deswegen.
Sie dachte daran, wie es vor ein paar Wochen gewesen war. Sie hatte auf ebendiesem Sofa gesessen, darauf gewartet, dass das Abendessen fertig wurde, und gedacht, wie glücklich sie sich schätzen konnte, beinahe alles zu haben, was sie sich je gewünscht hatte.
Und jetzt klaffte in ihrem Leben ein riesengroßes Loch.
Das nur Lena wieder füllen konnte.
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Die Sonne schien über dem Dog Kennel Hill Estate, und einen Augenblick ließ Michael sich von der Wärme in seinem Gesicht aufheitern, doch dann fiel ihm wieder ein, wie schwer sein der Kopf nach einer weiteren schlaflosen Nacht war.
Früher hatte Michael es immer tröstlich gefunden, dass er genau wusste, wie sein Tag anfangen, verlaufen und enden würde. Er hatte keinerlei Grund anzunehmen, dass sich dieser Tag in irgendetwas von den anderen unterschied (außer natürlich, dass er die Frau aus dem Bus wiedersehen würde). Grundsätzlich sah sein Arbeitstag folgendermaßen aus: Acht Minuten vor Arbeitsbeginn kam er am Gebäude an, ging am Sicherheitsbeamten vorbei, nahm den Aufzug in den zweiten Stock, ignorierte das Plastiklächeln der Empfangsdame und kam genau rechtzeitig an seinem Schreibtisch an, bereit, sich in den Arbeitstag einzuklinken. Meist tat er das, was man ihm auftrug, und riss sich dabei kein Bein aus. Was nicht bedeutete, dass er ein schlechter Mitarbeiter gewesen wäre – er war eher durchschnittlich. Er erfüllte seine Pflichten nach Vorschrift, mehr nicht. Wenn sich ein Problem ergab, widmete er sich ihm effizient und mit einem Lächeln und tat, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt als Verkaufszahlen. Um Punkt ein Uhr fand man ihn in einem der überteuerten Cafés auf der anderen Straßenseite beim Lunch. Manchmal kaufte er sich eine Boulevardzeitung, wenn er die Metro auf dem Weg zur Arbeit ausgelesen hatte, und ärgerte sich dann, wenn über einen weiteren überbezahlten Promi berichtet wurde, der unnötigerweise seinen Reichtum zur Schau stellte. Den restlichen Arbeitstag verbrachte er damit, auf die Uhr zu sehen und auf Reisewebsites zu surfen. Auf dem Nachhauseweg besorgte er sich etwas im Imbiss, und zu Hause hing er dann vor dem Fernseher ab, die Fernbedienung in der Hand. Er wusste ganz genau, dass er auch diese Nacht nicht genug Schlaf bekommen würde, und versuchte, sich deswegen keine Sorgen zu machen.
Der einzige Lichtblick in seinem Leben waren seine Schwester Charlotte und ihre beiden Kinder, aber manchmal deprimierten ihn die Besuche bei ihnen. Natürlich konnten sie nichts dafür. Aber wenn er sah, wie hart Charlotte als alleinerziehende Mutter zu kämpfen hatte, störte es ihn schon gewaltig, dass er nicht einfach in die Tasche greifen und sie richtig unterstützen konnte. Ihr einfach etwas Knete rüberzuschieben wäre nett gewesen, damit sie die letzten Rechnungen bezahlen konnte, oder ihr ein paar hundert Pfund zu geben und ihr zu sagen, sie solle mit den Kindern mal schön in Urlaub fahren. Als Bruder war er ein totaler Versager, und Charlotte und die Kinder zu sehen führte ihm seine Unzulänglichkeiten direkt vor Augen. Aber er hatte versprochen, den Lichtschalter in Georges Zimmer zu reparieren, und das würde er immerhin schaffen.
«Schön, dass du da bist, du hast uns allen gefehlt», sagte seine Schwester warm, als er das Haus betrat.
«Wie geht es den Kleinen denn?»
«Es geht ihnen prima. George führt sich in letzter Zeit allerdings ziemlich auf, und da habe ich gehofft …»
Michael fand es furchtbar, wenn Charlotte von ihm verlangte, dass er ihren vierjährigen Sohn George erzog.
«Was ist denn los?», fragte er und hoffte, dass es nicht allzu unleidlich klang.
«Wenn er bei seinem Vater ist, ist er ganz brav und lieb, aber sobald er wieder zu mir nach Hause kommt, führt er sich auf wie der letzte Rotzbengel, das ist los.»
«Ich rede mal mit ihm.» Vielleicht würde er auch nur mit ihm losziehen und ihm eine Tüte Schokotäfelchen kaufen, dachte Michael bei sich. Er hatte in etwa so viel Lust, dem kleinen Kerl Manieren beizubringen, wie sich einen Zahn ziehen zu lassen. Was der Kleine wirklich brauchte, war die Nähe zu seinem Vater, oder vielleicht auch nur zu irgendeinem Mann, zu dem er aufsehen konnte. Sobald bei ihm alles in Ordnung wäre, könnte er George jedes zweite Wochenende zu sich nehmen, dann könnten sie einen richtigen Männerabend machen, ein Zelt vor dem Fernseher aufstellen und Dinosaurier jagen. Im Moment wollte er aber nicht, dass George auch nur einen Fuß in seine schäbige Wohnung am Dog Kennel Hill setzte. George würde warten müssen, bis er sich ein Haus gekauft hatte. Vielleicht sogar mit Garten, dann könnten sie richtig zelten. Er konnte es kaum erwarten!
Michael brummte etwas in Georges Richtung, was vage streng klang, und verbannte ihn zur Strafe in sein Zimmer. Er war recht zufrieden mit sich, bis ihm einfiel, dass sich in ebenjenem Zimmer nicht nur das ganze Spielzeug befand, sondern auch noch die Süßigkeiten, die Michael unvorsichtigerweise sofort überreicht hatte.
Als er seine Onkelpflichten erledigt hatte, ging Michael zurück ins Wohnzimmer zu Charlotte und Serena.
«Hast du ihn dir ordentlich vorgeknöpft?»
«Ja, hab ich», erwiderte er, nahm auf dem Sofa Platz und sah abwesend die Zeitschriften durch, die auf dem Couchtisch lagen. Charlotte las dauernd irgendwelche Ratgeber und Magazine, lauter Quatsch.
«Du hast also mit Jen Schluss gemacht?»
«Ja», sagte er und nahm eine Psychologiezeitschrift zur Hand.
«Du hast also Bindungsangst?»
«Nein, Charl.» Michael griff sich die Zeitung vom Vortag vom Sideboard, worauf ein Stapel Papiere und Broschüren zum Vorschein kam, darunter ein paar Rabattgutscheine von Tesco und ein Argos-Katalog.
«Du warst so lange mit Jen zusammen, und ich hab sie nicht mal kennenlernen dürfen! Das heißt, stimmt nicht – ich bin ihr ja mal im Supermarkt begegnet!»
«Das hat nichts damit zu tun», beharrte er, obwohl er wusste, dass es vergebliche Liebesmüh war. Charlotte hatte sich längst eine Meinung gebildet. Sie analysierte ihn jedes Mal, wenn er zu Besuch kam.
«Mumma!», heulte die vierzehn Monate alte Serena in rhythmischen Abständen. Charlotte war kaum noch zu verstehen.
«Ja, ich weiß, dass das dein neues Wort ist, aber ich versuche gerade, mit deinem Onkel Michael zu reden!», lachte Charlotte. «Ich kann gar nicht glauben, dass sie mich endlich Mumma nennt und nicht mehr Dadda. Fortschritt!»
«Allerdings», meinte Michael, ehrlich gerührt von seiner Nichte.
«So, meine Kleine, du hast eine stinkige Windel», sagte sie, klemmte sich ihre Tochter unter den Arm und ging hinaus.
Die Stille hielt nicht lange vor. «Hallo, Onkel Mike, Mummy hat gesagt, dass ich wiederkommen darf», sagte George und stolperte herein. Seine Strafpredigt schien ihn nicht sonderlich aus der Fassung gebracht zu haben. «Du hast da was verloren», fügte er hinzu und bückte sich nach einem Kärtchen.
«Ist wohl aus einer Zeitschrift gefallen. Deine Mum hat davon ja jede Menge.»
«Sie hat gesagt, wenn Dr. Phil wiederkommt, will sie nicht mehr so viele lesen. Wer ist Dr. Phil?»
Michael zuckte mit den Schultern und nahm das Kärtchen.
«Deine Schwester schläft in ihrem Bettchen, seid also ein bisschen leise», sagte Charlotte, als sie zurückkam. «Ihr eigener Gestank hat sie umgeworfen. Also, wo waren wir stehengeblieben?»
Michael betrachtete die orangefarbene Visitenkarte – von Kidzline, dem Kindernotruf – und spürte ein vages Gefühl der Vertrautheit, als er die Karte umdrehte und den Text las: Nur einen Anruf entfernt. 


7

Cara saß gegenüber vom Krankenhauseingang auf einer Bank.
Ade hatte sie vorgewarnt, dass ihre Mutter unterwegs war. Er hatte sogar gesagt, wie lange sie vom Flughafen brauchen würde – und er lag fast bis auf die Minute richtig. Das schwarze Taxi hielt vor dem Fen Lane Hospital, und Cara sah zu, wie eine Frau, die nur wenig größer war als sie selbst, dem Wagen entstieg, elegant wie ein Filmstar bei einer Premiere. Doch statt blitzender Kameras erwartete sie draußen ein kleines Wetterleuchten. Statt des Geschreis begeisterter Fans heulte die Sirene eines Krankenwagens auf, der unterwegs zur Notaufnahme war. Die Frau war Mitte sechzig, wirkte aber mindestens fünfzehn Jahre jünger, und ihre Bewegungen waren so schwungvoll wie die einer Dreißigjährigen.
«Behalten Sie den Rest, guter Mann», sagte sie zu dem Taxifahrer mit betont vornehmem Akzent und strich sich über den Pagenkopf.
Von ihrer Bank aus konnte Cara erkennen, dass der Taxifahrer hocherfreut war. Er stellte den silbernen Koffer und die schwarze Reisetasche mit einem schalkhaften Zwinkern auf dem Gehsteig ab.
«Danke, Herzchen», erklärte er.
Die Frau zog aus einem winzigen silbernen Täschchen Spiegel und einen Lippenstift und trug eine neue Schicht Farbe auf. Dann schaute sie auf ihre flachen schwarzen Schuhe hinunter und verzog das Gesicht; vielleicht vermisste sie ein schönes Paar Stilettos an den Füßen. Vermutlich war dies das Einzige, worin Cara je mit ihr übereinstimmen würde.
Die Frau bewegte sich langsam zur Pforte, hinter sich einen Rollkoffer, der laut und nervtötend quietschte. Cara war versucht, einfach draußen sitzen zu bleiben und sich eine Pause vom trostlosen Krankenzimmer zu gönnen, doch der Himmel verdüsterte sich schon, und von Ferne grollte Donner. Sie wusste, dass sie hineingehen und ihrer Mutter gegenübertreten musste.
 
«Hallo, Kitty», sagte Cara. Obwohl ihr bewusst war, wie lächerlich das klang, war sie fest entschlossen, ihre Mutter nie anders als Kitty zu nennen.
«Cara?» Ihre Mutter wandte sich vom Aufzug ab und zu ihr um, wobei sie theatralisch die Hand aufs Herz legte. In Momenten wie diesen erinnerte ihre Mutter sie sehr an Millie.
«Liebling, ich komme direkt aus Rio. Wie geht es dir?»
Cara verzog das Gesicht. «Liebling»!
«Gut.» Sie räusperte sich, machte aber keinerlei Anstalten, ihre Mutter in die Arme zu schließen.
«Ach, ist das schön, dich zu sehen!», sagte Kitty und vergaß ihren vornehmen Akzent plötzlich ganz. Sie breitete die Arme aus, und da Cara keinen Zentimeter auf sie zuging, schloss die ältere Frau sie in eine etwas steife Umarmung.
«Geht es dir wirklich gut?», fragte Kitty.
«Hab ich doch gesagt. Unsere Sorge sollte jetzt eher Lena gelten.» Ihr ging es wunderbar, selbst wenn ihr Magen sich gerade irgendwie verkrampfte. «Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?», fragte sie barscher als beabsichtigt.
«In Brasilien.»
«Lena liegt seit über zwei Wochen hier.»
«Ich hab es aber erst vor vierundzwanzig Stunden erfahren. Hortense hat es von Ade gehört. Gerade wollte ich abreisen und weiterfahren nach … na, ist ja egal … jedenfalls bin ich jetzt hier und möchte meine Tochter sehen.»
Inzwischen waren sie in Lenas Krankenzimmer angekommen. Cara deutete auf die Tür, Kitty öffnete sie vorsichtig, und Cara folgte ihr langsam. Keine schlechte Idee, denn so konnte Cara ihre Mutter auffangen, als sie dem frisch geputzten Krankenhausboden entgegenstürzte.
«Bist du okay? Ich rufe lieber einen Arzt», meinte Ade, der bei Lena die Stellung gehalten hatte. Kitty war in Ohnmacht gefallen, und nach der anfänglichen Panik hatten sie sie auf einen der Stühle in Lenas Zimmer gesetzt. Cara fragte sich bald, ob es wohl eine echte Ohnmacht war. Wahrscheinlich wollte sie Lena nur die Show stehlen!
«Oh … ich … ich war einfach nicht darauf vorbereitet, mein kleines Mädchen in einem Krankenhausbett liegen zu sehen, aufgebahrt wie eine liebe Verstorbene. Das ist alles», plapperte sie atemlos.
«Natürlich nicht», sagte Ade mitfühlend.
«Ich hab dir doch gesagt, dass es ihr gleich wieder gutgeht», knurrte Cara, die sich in eine Zimmerecke verzogen hatte.
«Mir geht es gut, ich brauche keinen Arzt», bestätigte Kitty und rückte ihr Haar zurecht. Cara stellte mit leisem Entsetzen fest, dass es eine Perücke war.
«Ich hol Tee für uns», sagte Ade.
«Ich will keinen Tee. Ich will bloß … ich will bloß mein Kind sehen.» Kitty versuchte aufzustehen, schwankte ein wenig und setzte sich dann mit dramatischer Miene wieder hin.
«Beruhig dich, Mum, bitte», sagte Ade. Cara musste wirklich an sich halten, um bei dem Wort Mum nicht zu schnauben. «Kann ich dir etwas bringen?»
«Du kannst tatsächlich etwas für mich tun, mein Sohn.»
«Was du willst», sagte er und strich ihr über den Arm.
«Sag einfach nur Kitty zu mir. Ich weiß, früher, als ich noch hier gewohnt habe, hast du mich immer gern Mum genannt, aber, weißt du …»
«Ich dachte, also, na ja, Cara und ich sind ja noch nicht verheiratet, aber …»
«Hör bloß auf, Ade. Sogar ich nenne sie beim Vornamen, und ich bin ihre Tochter. Sie will das so», erklärte Cara energisch.
«Und du hast dich bisher nie darüber beschwert», warf Kitty ein.
«Ich hole etwas zu trinken», seufzte Ade, der nicht recht wusste, wie er sich verhalten sollte. «Bist du wirklich sicher, dass ich keinen Arzt rufen soll?», fragte er Kitty.
«Wenn mir etwas passieren sollte, bin ich genau am richtigen Ort. Ich will einfach nur bei Lena sein.» Kitty erhob sich langsam und trat an Lenas Bett. Cara hörte ihr Aufkeuchen, als sie auf einen Stuhl sank. Sie strich über Lenas krause Locken, die ein Reif aus dem Gesicht hielt.
«Ach, mein Herzchen, was ist nur passiert?» Sie seufzte, und dann tropfte eine einzelne Träne auf Lenas Kissen. Cara sah, dass Ade auf das Schauspiel offensichtlich hereingefallen war. Er wirkte, als wollte er selbst gleich anfangen zu weinen. Cara wusste nicht recht, was sie zu ihrer Mutter sagen sollte; sie war wochenlang verschwunden gewesen und hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, anzurufen oder eine Postkarte zu schicken. Plötzlich wurde es ihr im Raum eng, und sie sehnte sich nach dem hektischen Alltag im A&R.
Ade ging schließlich Tee holen, während die beiden Frauen schweigend dasaßen und Lena anstarrten. Kitty hielt Lenas Hand.
«Es tut mir so leid, dass ich nicht früher gekommen bin», sagte sie.
«Da hättest du auch nicht viel tun können. Wir haben alles gut im Griff», versetzte Cara knapp.
«Sogar jetzt noch klingst du gehässig. Warum kannst du nicht einfach mal nett sein, einmal in deinem Leben? Meine Güte, deine Schwester liegt hier!»
Cara wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie hatte Kitty einfach nichts Nettes zu sagen. Und da hielt sie wohl besser den Mund.
«Vielleicht hilft es ihr ja, dass ich da bin», setzte Kitty hoffnungsvoll hinzu. «Was meinst du?»
Cara schwieg weiter, Lena zuliebe. Denn wenn sie jetzt den Mund aufmachte, würde sie ihrer Mutter sagen müssen, dass ihre Anwesenheit sicher nicht dazu beitragen würde, Lena aufzuwecken. Warum auch? Kitty war in den letzten beiden Jahren fast nie da gewesen. Und auch in ihrer Kindheit und Jugend hatte sie sich kaum um sie gekümmert.
«Kannst du mir sagen, wo die Toilette ist?», fragte Kitty.
«Rechts, dann den Gang hinunter und die erste links.»
«Du kennst dich hier aus.»
«Ich bin ja auch jeden Tag da», erwiderte sie. Es klang schnippisch, und es war auch so gemeint.
«Ich will mich nicht mit dir streiten, Cara.»
«Sie liegt seit beinahe zwei Wochen hier!»
«Ich habe es nicht eher erfahren, das habe ich doch schon gesagt!»
«Was hast du überhaupt die ganze Zeit gemacht? Dich in Brasilien rumgetrieben? Ich dachte, du wärst vor ein paar Monaten erst aus Las Vegas zurückgekommen!»
«Ich brauche mich bei dir nicht an- und abzumelden, Cara.»
«Natürlich nicht, schließlich hast du das ja noch nie in deinem Leben so gehalten, Kitty.»
«Ich bin ins Flugzeug gestiegen, sobald ich konnte, ohne an meinen Schlaf zu denken, und das ist in meinem Alter kein Spaß.» Sie maßen sich mit Blicken. Cara wusste, dass diese Runde an sie gegangen war.
Kitty seufzte. «Das ist doch albern. Ich habe nicht die Kraft, mit dir zu streiten, Cara. Bitte heb dir das für einen späteren Zeitpunkt auf.»
Sie klang wirklich erschöpft, und das überrumpelte Cara. Sie war bereit zu einer Auseinandersetzung gewesen, mehr als bereit. Und diese Auseinandersetzung hätte all die lang verschütteten «Dinge» wieder ans Tageslicht gebracht. Aber Kitty wirkte plötzlich ganz schwach, und Cara konnte sich nicht dazu überwinden, ihr noch einen Vorwurf zu machen.
 
Millie kam in ihrer «Bewerbungskluft», bestehend aus Rock und Bluse, ins Krankenhaus. Es fiel ihr schwer, ihre Aufregung über die Ankunft ihrer Mutter zu bezähmen. Sie hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen – mindestens ein halbes Jahr nicht mehr, seit Lena darauf bestanden hatte, mit nach Southampton zu fahren, um sie zu besuchen. Und so hatte sie den Tag mit ihrer Mutter und Lena verbracht und es genossen. Nur Cara hatte in der Runde gefehlt – wie üblich.
Millie war froh, dass Kitty wieder da war und sie für ein Weilchen eine Art Familie sein konnten, alle vier zum ersten Mal vereint seit … nun ja, Ewigkeiten. Da Cara aber nicht mit Kitty sprach und Lena mit überhaupt niemandem reden konnte, war es nicht gerade ein perfektes Familientreffen.
Millie räusperte sich. «Wenn Daddy doch auch da wäre.»
«Wie, damit wir einen auf glückliche Familie machen können?», erkundigte sich Cara.
«Er mag ein nichtsnutziger Versager sein, aber er hat ein Recht darauf, es zu erfahren», sagte Kitty. Auch wenn ihre Mutter vermutlich recht hatte und obwohl er im Lauf der Jahre keinerlei Versuche unternommen hatte, mit ihnen in Kontakt zu bleiben, fand Millie die Bemerkung hart. Sie hoffte inständig, dass sie nicht der Wahrheit entsprach. Dass er nicht «nichtsnutzig» war, und vor allem: dass er sie immer noch liebte.
«Vielleicht hat Lena seine neue Nummer», sagte Cara und strich eine Locke von Lenas geschlossenen Augen.
«In ihrem Notizbuch? Aber keiner weiß, wo es ist», sagte Millie.
«Nein, in ihrem Telefon gespeichert.»
«Hat irgendwer schon nachgesehen?», erkundigte sich Kitty und befestigte lange Klimperohrringe an ihren Ohren.
«Wenn er auch nur einen Penny auf irgendwen geben würde außer sich selbst, hätte er mal angerufen, dann hätten wir es ihm erzählen können. Aber in Wahrheit ist es doch so, dass er sich nicht für uns interessiert. Sich nie für uns interessiert hat. Findet euch damit ab», sagte Cara barsch.
Für Millie war das wie ein Schlag ins Gesicht. Dann wollte sie eben, dass die ganze Familie an Lenas Bett saß, miteinander redete, zusammen war. War das denn so schlimm? Sie hatte ihren Vater anrufen wollen, sobald sie das mit Lena erfahren hatten, aber er hatte das Land und ihr Leben schon vor zehn Jahren verlassen und sich seitdem kaum mehr bei ihnen gemeldet. Vierzehn war sie damals gewesen, kurz davor, eine Frau zu werden, hatte sich über Jungs Gedanken gemacht und sich danach gesehnt, die Wirrungen der Pubertät endlich hinter sich zu lassen. Das Timing war absolut übel gewesen.
Ihrer Mutter heute im Krankenzimmer zu begegnen war eine angenehme Überraschung gewesen. Zuerst hatte sie sie nur zögernd in die Arme genommen und nicht recht gewusst, was sie sagen sollte, doch dann war ihr Kittys Jasminduft so vertraut in die Nase gestiegen. Man sah Kitty ihr Alter nicht an, aber sie war ein wenig stärker geschminkt, als nötig gewesen wäre.
Aber sie war immer noch Kitty. Ihre Mum, die, solange sie zurückdenken konnte, niemals Mum genannt werden wollte. Im Theater kannte man sie einfach als Kitty, und sie bestand darauf, dass ihre Kinder diesen Namen ebenfalls benutzten. Nicht dass es Millie etwas ausgemacht hätte, denn in der Schule konnte sie enorm damit punkten, dass ihre Mutter Schauspielerin war. Ins Fernsehen hatte sie es zwar nicht geschafft, aber sie war in ein paar Stücken aufgetreten, und einmal war sie im Hintergrund einer Werbung für Orangensaft zu sehen gewesen. Zum Elternabend kam Kitty gern in Abendkleid und frivolem Hütchen und redete von Vorsprechproben und welche berühmten Kollegen ihr bei ihrem Text geholfen hätten. Damals hatte sie das alles unendlich cool gefunden, aber als Millie dann älter wurde, erschienen ihr eine Menge Dinge befremdlich. Sie fand sie oft kalt. Auch der Umstand, dass sie ihre Mutter Kitty nannte, war ein Zeichen für die Kälte in ihrer Beziehung.
Aber all das spielte jetzt keine Rolle. Kitty war wieder zu Hause.
Sie sah auf ihre Uhr. Sie hatte das Vorstellungsgespräch für den Job bei Dorothy Perkins verpasst und verspürte gleichermaßen schlechtes Gewissen wie Erleichterung. Es war nicht so, dass sie den Job nicht hätte haben wollen – aber der Einzelhandel war einfach nicht so ihr Ding.
«Und, wie geht es dir, Mills?», fragte Kitty.
Ihre Mutter hatte sie als kleines Mädchen immer Mills genannt, und Millie war gerührt, dass sie sich jetzt daran erinnerte.
«Abgesehen von … dem, was mit Lena passiert ist, geht es mir recht gut. Ich hab allerdings eine harte Zeit hinter mir.»
Genaugenommen war sie vor allem in die Arbeit und wieder nach Hause gekommen, hatte zu wenig Miete für ihr Einzimmerapartment bezahlt, war dann aus besagtem Apartment hinausgeflogen, war aus dem Job rausgeflogen (wieder einmal) und bei Lena eingezogen. Aber das brauchte Kitty ja nicht zu wissen.
Cara nahm eine Ausgabe der Zeitschrift Pride aus der Tasche und steckte die Nase hinein. Millie brachte Kitty auf den neuesten Stand. Sie ließ nur die wirklich beschissenen Stellen aus.
Wieder zurück in Lenas und Millies Zuhause, legte Kitty sich schlafen. Jetlag, die Traurigkeit und das Alter forderten ihr Recht. Millie warf sich auf ihr Bett und fühlte sich plötzlich sehr allein. Gut, sie waren eine total kaputte Familie, aber sie gehörten doch immer noch zusammen, dachte sie und starrte an die rissige Decke. Seit Lenas Unfall, schon davor eigentlich, waren die Nächte für sie immer besonders schlimm gewesen. Nachts hatte sie zu viel Zeit zum Nachdenken. Ob sie wohl je jemanden fände, der sie lieben könnte?
Vielleicht war sie ja einfach nicht liebenswert.
Das musste es sein. Ihre Eltern hatten diese Theorie ja schon bestätigt: Sie hatten sich beide aus dem Staub gemacht. Zuerst ihr Vater, Donald Curtis. Er war eins neunzig groß, ein richtiger Hüne von einem Mann, und hatte sich nie bemüht, seinen Töchtern Zuneigung zu schenken. In ihrer Kindheit hatte Millie das ganz normal gefunden, bis sie eines Tages für ein Diktat einen Einser einheimsen konnte, während ihre Freundin Margot gerade mal «befriedigend» bekommen hatte. Die Art, wie Margots Dad seine Tochter draußen vor der Schule vor Begeisterung beinahe erdrückt hätte, war etwas, was Millie nie vergessen würde. Vor allem, da ihr eigener Vater nur verlegen grinste, «Gut gemacht!» sagte und sich dann gleich wieder hinter seiner Zeitung verschanzte, als sie ihm ihre eigene Arbeit reichte. Trotzdem hatten der elfjährigen Millie diese Worte damals unendlich viel bedeutet, und sie hatte das Diktat gehütet wie einen Schatz, zum Beweis, dass sie es ihrem Vater tatsächlich einmal hatte recht machen können. Doch er hatte sich trotzdem drei Jahre später von seiner Familie getrennt. Und seine Worte verloren ihre Bedeutung.
Für ihre beiden Schwestern war das alles kein Problem mehr gewesen. Sie waren damals schon erwachsen gewesen und wohnten nicht mehr zu Hause. Die Trennung der Eltern schien sie nicht weiter zu überraschen. Aber für Millie war es ein totaler, schrecklicher Schock gewesen. Sie war von einer Probeklausur nach Hause gekommen und hatte mit ansehen müssen, wie ihr Vater seine Sachen in eine Reisetasche stopfte und dann im Familienvolvo davonfuhr. Er hatte versprochen, sie anzurufen.
Dass ihr Vater nicht mehr da war, hatte sie hart getroffen. Der Schmerz darüber war nie ganz abgeklungen.
In Kitty hatte die Scheidung neue Lebensgeister geweckt. Sie zeigte aller Welt, was sie draufhatte, und verschwand schließlich nach Southampton, um «sich selbst zu finden». Aber wer kümmerte sich um Millie?
Wer würde sie finden?
Sie schaute auf ein Gruppenbild von ihr und ihren Freundinnen. Als es geknipst wurde, alberten sie mit orangefarbenen Federboas und knalligem Lippenstift vor einem Club herum. Nikki und Tosin waren ihre Freundinnen, die hatten sie doch gern, oder nicht? Oder ging es bei ihrer Freundschaft nur darum, sich die Kante zu geben, um dann aus den Clubs raus- und in die Arme diverser Männer hineinzustolpern? Lena liebte sie, das war definitiv sicher. Aber Lena war nicht da. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Millie sich unglaublich einsam. Sie zog ihr Handy heraus und tippte langsam die Nummer ein, die sie inzwischen leider auswendig kannte.
Zwei Klingelzeichen später: «Kann ich kommen?»
«Du kannst immer kommen», erwiderte die tiefe Stimme.
Sie wischte sich das Gesicht ab und trug eine neue Schicht Lipgloss auf. Die Kleider, die sie im Krankenhaus getragen hatte, behielt sie an. Es war vollkommen sinnlos, sich jetzt aufzubrezeln. Stewart würde ihr die Nähe geben, die sie brauchte. Sie würde sich geliebt, begehrt und ganz fühlen – wenn auch nur für diese eine Nacht. Mit dem Ekel würde sie dann morgen früh fertig werden. Sie schrieb für Kitty einen Zettel und befestigte ihn mit dem orange Kidzline-Magneten am Kühlschrank.
Bin ausgegangen. Komme morgen früh wieder. 
Liebe Grüße, Mills 
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Am nächsten Morgen kam Millie nach Hause und traf Kitty vor dem Kühlschrank hockend und trällernd an. «Als ich heute früh an den Kühlschrank ging, um mir was zu essen zu machen, hätte mich der Geruch beinahe umgehauen», erklärte sie.
«So schlimm kann es doch nicht gewesen sein!», meinte Millie und stellte ihre Handtasche auf dem Holztisch ab.
«Doch!», beharrte ihre Mutter, stand auf und musterte Millie von oben bis unten.
«Du siehst ja noch schlimmer aus als ich, und dabei leide ich unter Jetlag. Warst du feiern?»
«Natürlich nicht!», erwiderte Millie. Glaubte Kitty etwa, sie könnte feiern gehen, während Lena im Krankenhaus lag?
«Millie, du bist doch sicher nicht so faul, dass du nicht mal den Kühlschrank säubern kannst?»
Millie starrte auf die Süßkartoffeln, die mit einem Schimmelrasen bewachsen waren. Knoblauch und Äpfel waren noch in Ordnung, aber die Kartoffeln waren entschieden hinüber. Kitty nahm den Schwamm wieder auf und machte sich an die Arbeit. Millie konnte sich kaum rühren. Es waren die letzten Lebensmittel, die Lena gekauft hatte, bevor sie in den Tiefschlaf gefallen war. Sie hatte sie eigenhändig ausgesucht, bezahlt und in den Kühlschrank gelegt. Sie wegzuwerfen würde bedeuten, etwas wegzuwerfen, was zu Lena gehörte.
Millie war, so unglaublich das klang, einfach noch nicht bereit für diesen Schritt. Genau wie sie noch nicht in Lenas Zimmer gehen wollte.
Als Millie sah, wie Kitty den großen Müllbeutel mit den verdorbenen Lebensmitteln zuband, brach es ihr fast das Herz. «Kannst du das runter zu den Mülltonnen bringen?», bat ihre Mutter.
Draußen warf Millie den Müll in die große grüne Tonne und schloss den Deckel. Es war ein sonniger Tag, ein Auto fuhr mit hämmernden Bässen vorbei. Zwei Häuser weiter warf ein Nachbar Flaschen in den Altglascontainer. Das Leben ging wie immer seinen Gang, nur für Lena war die Zeit erstarrt.
Millie hatte das Haus oberflächlich gereinigt, aber Kitty brachte es zum Glänzen. Sie verbrachten den ganzen Tag miteinander und gingen sogar zusammen einkaufen.
«Lass uns was Feines zum Abendessen kochen. Cara könnte auch rüberkommen. Das wäre wie in alten Zeiten, wir alle an einem Tisch.»
Wenn Millie an ihre Kindheit dachte, erinnerte sie sich eher an jede Menge Fertiggerichte, die Lena ihnen serviert hatte, während ihre Mutter irgendwo beim Vorsprechen war oder sich auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte. Jetzt war sie zu höflich, um die rosaroten Erinnerungen ihrer Mutter zu zerstören, und sie wollte ihnen beiden auch nicht den Tag verderben, der bis jetzt sehr schön gewesen war.
Millie rief Cara an. Sie wollte zwar kein Essen, hatte aber ohnehin vorgehabt, später vorbeizukommen.
 
Kitty räumte gerade die letzten Teller weg, als Cara hereinkam.
«Ich hab dir was vom Hähnchen aufgehoben», sagte Kitty.
«Vielen Dank, aber Ade kocht später noch. Ich bin nur gekommen, um nach Rechnungen und Kontoauszügen zu schauen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie noch genug Geld auf dem Konto hat, um für die laufenden Kosten aufzukommen, während sie … weg ist.»
«Sie bekommt ihr Gehalt doch weiter, es sollte also genügend Geld da sein», sagte Kitty lässig.
«Schauen wir lieber alles durch. Lasst uns nachsehen, ob irgendwelche Versicherungen bezahlt werden müssen», entgegnete Cara und ließ sich auf dem gemütlichen Sofa nieder, das damals zwanzig Pfund auf dem Flohmarkt gekostet hatte. «Du weißt doch, wie Lena war … ist. Sicher hat sie alles irgendwo aufgelistet.»
«Mein vernünftiges Mädchen», sagte Kitty. Cara ärgerte sich. Aber dann kam ihr ein Gedanke. «Wusstest du, dass sie eine Liste gemacht hat, wann was bezahlt werden muss, damit sie die Kontoauszüge prüfen kann? Ich habe sie in einer Küchenschublade gefunden. Ich geh sie holen. Wo ist eigentlich Millie?»
«Duscht. Sie ist erst heute früh heimgekommen!», sagte Kitty und zwinkerte, was Cara beinahe ebenso geschmacklos fand wie die Tatsache, dass Millie offenbar in ganz Südlondon herumvögelte, während Lena im Krankenhaus lag. In einem passenden Moment würde sie mit ihr deswegen noch ein Hühnchen rupfen.
«Am besten gehen wir alle in ihr Zimmer, um nach den Papieren zu suchen», schlug Cara vor. Ihr war plötzlich unwohl bei dem Gedanken, Lenas Zimmer zu betreten.
«Ich weiß, was du meinst. Drei Paar Augen sehen mehr als eins.»
«Genau.»
«Es ist doch nur ein Zimmer, oder?»
«Ja», erwiderte Cara. Aber natürlich war es nicht nur ein Zimmer. Es war Lenas Zimmer, und die Vorstellung, in den privaten Raum ihrer Schwester einzudringen, erfüllte sie plötzlich mit Unbehagen. «Wir brauchen Papiere, Abrechnungen, Ausgaben. Vor allem, weil ihr Notizbuch wie vom Erdboden verschluckt ist. Ich muss mich unbedingt vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Ich weiß zum Beispiel, dass sie eine Versicherung hat – du weißt schon, für den Fall, dass sie nicht mehr arbeiten kann.»
«Verstehe», sagte Kitty. Sie setzte sich auf das kleine Sofa gegenüber und faltete die Hände. Sie schwiegen.
«Mir gefällt, was du mit deinen Haaren gemacht hast, es steht dir. Ich muss mich mit Perücken behelfen, bis ich wieder in Southampton bin. Mein Haar vertraue ich nur Marina an. Ja, so kurz steht es dir wirklich gut», sagte Kitty plötzlich leise.
Verlegen strich sich Cara eine Haarsträhne hinters Ohr und murmelte: «Danke.» Plötzlich fühlte sie sich ganz schüchtern und war froh, dass ihrer Mutter der neue Haarschnitt aufgefallen war. Dann sah sie auf die Uhr und erhob sich von dem weichen Sofa. «Ich koch mir einen Kaffee, während wir auf Millie warten. Möchtest du auch einen?»
«Ja, gern.»
Cara versuchte sich zu erinnern, wie Kitty ihren Kaffee trank. Aber es wollte ihr einfach nicht mehr einfallen.
«Keinen Zucker bitte. Meine Figur ist auch nicht mehr das, was sie mal war. Früher war ich mal so zart und schlank wie du. Du erinnerst mich an mich in deinem Alter, weißt du.»
Dieser Kommentar löste in Cara ein Gefühl blanken Entsetzens aus, wobei sie sich nicht sicher war, wieso sie es so heftig empfand. Sie beschloss, es einfach zu ignorieren, und streckte sich auf Zehenspitzen nach dem Schrank. In der Küche roch es nach Desinfektionsmittel, und sie fühlte sich kurz ans Krankenhaus erinnert. Ob sie den Krankenhausgeruch je wieder würde vergessen können? Sie kramte im Schrank und entdeckte Lenas Tasse. Ein riesiges Gerät, weiß mit schwarzen Tupfen. Als sie das letzte Mal in diesen Schrank geschaut hatte, hätte sie nie gedacht, dass beim nächsten Mal Kitty im Zimmer nebenan sitzen würde, während Lena … Sie trat ans Spülbecken und beugte sich darüber. Reiß dich zusammen, dachte sie. Ich muss stark sein. Um mit Kitty zurechtzukommen. Um überhaupt mit allem zurechtzukommen, das sich mir in den Weg stellt.
Sie stellte die Kaffeetassen auf das Tablett. Millie kam herunter, in Jeans und mit nassem Haar. Selbst frisch geduscht und ohne das geringste Make-up sah sie einfach atemberaubend aus, das musste man ihr lassen. Was vermutlich die Tatsache erklärte, dass sie nie ohne Mann war.
«Seid ihr so weit?», fragte Kitty nach dem letzten Schluck Kaffee. Eigentlich war Cara ganz und gar noch nicht bereit, die Tür zu Lenas Zimmer zu öffnen – weder heute noch morgen, noch nächste Woche. Sie konnte hier ihr Herz schlagen hören. Die ganze Zeit schon hatte ihr vor dem Tag gegraut, an dem sie in die Privatsphäre ihrer Schwester eindringen und wie ein Dieb in ihren Sachen herumwühlen würde. Aber es musste sein, sagte sie sich. Es musste sein.
Millie war auch noch nicht bereit. Normalerweise lief sie hastig an Lenas Tür vorbei, das war einfacher für sie. Was sie nun vorhatten, war verdammt hart.
Kittys Handy klingelte, doch bis sie es aus ihrer Handtasche gekramt hatte, war es schon wieder verstummt.
Sie legte die Hand auf den Türknauf und drehte ihn langsam. In dem Raum roch es schwach nach Zitronengras. Die Wand gegenüber war in einem warmen Cremeton gestrichen und teilweise mit einer schokobraunen Blumentapete tapeziert. Über dem Bett hing ein mahagonigerahmtes Bild von einem Kind mit Dreadlocks. Das Bett selbst war groß, die Messingknäufe waren mit roten Lichterketten geschmückt, und am Kopfende türmten sich große indische Seidenkissen. Die Tagesdecke hatte ihr Chef Andy aus Madagaskar mitgebracht, und darauf lag ein gestreifter BH. Millie griff sich ein Kissen, hielt es sich vor die Nase und atmete den Duft tief ein. Sofort fühlte sie sich merkwürdig beruhigt, so als stünde Lena direkt neben ihr.
Auf der altmodischen Frisierkommode stand eine weiße Marmorhand, üppig behängt mit Modeschmuck – Ringe, Ketten und bunte Armreifen –, und daneben ein furchtbar kitschiges Bild von Lena und Justin in einem roten Herzchenrahmen. Am Spiegel klebte ein rosa Haftnotizzettel, auf den «Und was ist mit mir?» gekritzelt war. Millie gestattete sich nicht, über diese Worte nachzudenken. Lieber wollte sie nach dem Notizbuch suchen, das Lena seit ihrer Kindheit jedes Jahr führte. Es war fast ein Tagebuch, und Form und Größe variierten von Jahr zu Jahr. Das Notizbuch, das sie momentan in Gebrauch hatte, hatte Lena besonders gefallen, als sie es für zwei Pfund auf einem Flohmarkt erstanden hatte, auf den sie zusammen gegangen waren. Verkauft hatte es ihr eine zornig blickende Frau. Das Notizbuch hatte ihrem Exmann gehört, «diesem verdammten Fremdgeher».
Millie lächelte, als sie daran dachte, wie sie mit siebzehn eines von Lenas Notizbüchern entdeckt hatte – ein rot-schwarzes Buch mit kleinen Monden darauf, die um die Aufschrift Lenas Tagebuch herumtanzten. Sie war so aufgeregt gewesen, endlich mal einen Blick hineinwerfen zu können – und wurde bitter enttäuscht, denn darin fanden sich nur Listen mit Dingen, die erledigt werden mussten, und langweiliger Alltagskram. Millie hatte das damals total uncool gefunden und es ihrer Schwester auch ins Gesicht gesagt. Sie konnte sich noch an den verletzten Ausdruck in Lenas Augen erinnern. Ihre Schwester hatte ihr so oft aus der Klemme geholfen, hatte ihr die Miete gezahlt, als sie das Geld nicht hatte aufbringen können, und ihr ein Zimmer angeboten, als sie wieder mal Mist gebaut hatte. Wirklich, eine Schwester wie sie gab es so schnell nicht wieder. Warum nur hatte erst so etwas Schreckliches geschehen müssen, bis Millie das erkannte! Vielleicht könnte sie ihr beim nächsten Besuch im Krankenhaus sagen, wie leid ihr das alles tat.
Neben der Frisierkommode standen ein paar Turnschuhe mit Plateausohle. Daneben lag ein benutzter Wattebausch, der es nicht in den kleinen Plastikmülleimer neben dem großen Standspiegel geschafft hatte, den Lena und sie damals in der Peckham High Street ergattert hatten.
«Da sind sie ja!», rief Cara. Millie hatte ganz vergessen, dass sie nicht allein im Zimmer war.
«Du hast gefunden, was wir suchen?», erkundigte sich Millie.
«Die Kontoauszüge, ja», erwiderte ihre Schwester und schob eine Mappe mit der Aufschrift «Banksachen» in ihre große Tasche. Millie war froh, dass Cara einen Kopf für derartige Dinge hatte, sie selbst hätte gar nicht gewusst, wo sie anfangen sollte.
Im Krankenhaus war Lenas Notizbuch nicht gefunden worden, obwohl Lena es eigentlich überallhin mitnahm. Millie musste es einfach finden, sie war fest entschlossen dazu. Und es ging nicht nur darum, Hinweise auf den Aufenthaltsort ihres Vaters zu bekommen, es ging um viel, viel mehr. Es ging darum, dass Lena nicht da war, um ihr zu sagen, was sie empfand. Und Millie wollte wenigstens herausfinden, wie es Lena kurz vor dem Unfall gegangen war – denn sie hatte sich nie die Mühe gemacht, sie das zu fragen.
Cara hingegen strich mit dem Finger über den Frisierspiegel und nahm dabei eine dünne Schicht Staub auf. Dann sah sie die kleine Absplitterung an der Seite und erinnerte sich an den Tag, an dem Lena die Kommode in einem Secondhandladen entdeckt hatte.
 
«Ist die toll, ist die toll», hatte Lena sich begeistert.
«Was, diese schmutzige alte Frisierkommode?»
«Du klingst genau wie Justin. Die Kommode ist wunderschön. Denk mal an ihre Geschichte. An all die Orte, an denen sie schon gestanden hat.»
«Lieber nicht», sagte Cara und schnippte sich ein imaginäres Staubflöckchen vom Mantel. «Die gehört auf die Müllhalde.»
«Fünfzig Pfund», forderte der schmuddelig wirkende Ladeninhaber, der sich unaufhörlich die Lippen leckte, seit sie seinen gammeligen «Laden» betreten hatten. Cara musste in einer Stunde in der Bar sein und hatte wirklich keine Zeit, um versiffte alte Möbel zu feilschen.
«Vierzig?», fragte Lena freundlich.
«Brauchst du mich hier wirklich noch?», fragte Cara und sah auf die Uhr.
«Bis zu deinem Dienst ist es doch mindestens noch eine Stunde!», protestierte ihre Schwester. Der Ladeninhaber grinste Cara schmierig an. Igitt!
«Ich weiß, aber ich habe noch einigen Papierkram zu erledigen.»
Lena seufzte. «Also gut, ich beeile mich. Wie wäre es mit fünfundvierzig?», fragte sie, an den Mann gewandt.
Der hatte zustimmend genickt. «Aber nur, weil Sie so schöne Augen haben!»
 
Cara lächelte. Lena liebte alten Krempel. So sehr, dass Cara sich oft vorstellte, wie sie mit irgendeinem alten Opa Händchen haltend die Straße entlangging. Andererseits – so ein Opa wäre sicher immer noch besser als Justin gewesen. Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an nicht leiden können. Dauernd redete er nur von seinem kostbaren Job. Cara hatte nie begreifen können, was Lena an ihm fand. Aber sie hatte sich auch nie die Mühe gemacht, es herauszufinden, wenn sie ehrlich war.
Auf der Frisierkommode stand ein halbleerer Parfümzerstäuber, ein altmodisches Modell mit Pumpball und rosa Quaste. Daneben schimmerte eine muschelverzierte Schmuckschatulle, ein billiges kleines Ding, das Lena in einem Antiquitätenladen in der Church Street gekauft hatte. Cara brachte es nicht übers Herz, sie zu öffnen. Irgendwie schien ihr das in Lenas Abwesenheit nicht richtig.
Cara sah zu Kitty hinüber, die auf dem Boden kniete und halb in Lenas Schrank verschwunden war. Millie saß auf dem Bett und starrte die Kissen an. Alles war ruhig. Cara setzte sich, zog ganz bedächtig die oberste Schublade der Frisierkommode auf und nahm eine Plastikhülle mit weißem Aufkleber und der Aufschrift «Wichtige Dinge» heraus. Darin befanden sich Papiere und ein ausgetrocknetes Mascarabürstchen. Lena hatte es sicher recyceln wollen – wie, das war Cara ein Rätsel. Vorsichtig nahm sie die Papiere aus der Hülle. Ein paar Rechnungen, eine alte Zeitung mit gedruckten Gutscheinen für einen großen Freizeitpark zu Terminen, die gerade verstrichen waren. Sie faltete ein von einem Block abgerissenes Stück Papier auseinander.
Dann kam ihr das doch ein wenig komisch vor, und sie blätterte lieber die Papiere durch, entschlossen, zu finden, wonach sie suchte.
Und dann hatte sie ihn.
Lenas letzten Kontoauszug.
 
6,99 £ für Hampton Cards (Lena verpasste nie einen Geburtstag)
1,99 £ für Steve’s Organic (sie liebte die Bioschokoladenplätzchen dort, obwohl sie natürlich wusste, dass sie völlig überteuert waren)
Die eine oder andere Abhebung am Geldautomaten. Und dann, nach Zahlung der Hypothek und aller Rechnungen, der Kontostand am Ende: minus 3600 £.
Cara musste sich hinsetzen.
Minus?
Sie suchte in der Mappe mit den «Banksachen» nach den Vormonaten, März, April, Mai, Juni, Juli, August – und bei allen hatte am Ende ein dickes Minus gestanden, nie ein Plus. Die Zinsen waren immens. In manchen Monaten überzog Lena tatsächlich noch ihren Überziehungskredit. Cara überlief eine Woge der Scham. Sie hätte zu ihr kommen können. Sie hätte von ihr Geld leihen können. Die neue Hypothek auf ihre Wohnung war vor etwa zwei Jahren genehmigt worden, damals hatte sie genügend Geld gehabt. Stattdessen hatten sie alles ins A&R gesteckt, in ein neues Soundsystem und ein paar sündhaft teure Musselinvorhänge. Hatten Cara und Lena nicht einmal über eine Reise nach Afrika geredet? Cara hätte etwas von dem Geld nehmen und zu Lena sagen können: «Komm, ich zahle deine Schulden, für die Reise bleibt immer noch genügend Geld.» Aber nein, ein paar blöde Musselinvorhänge waren wichtiger gewesen!
Sie stopfte die Papiere in ihre Tasche. Ihr Ärger auf Kitty wurde immer größer. Denn Kitty war es, die für Lenas Misere in erster Linie verantwortlich war. Kitty war überhaupt an fast allem schuld.
Gerade wollte sie aufstehen, da entdeckte sie eine zerknitterte Seite, die aus einer Zeitschrift oder einem Buch herausgerissen worden war und nun aus dem Papierstapel hervorlugte.
 

KINDERPSYCHOLOGIE 

 

Studieninhalte. Der Kurs hat die Entwicklung des Kindes von der Geburt bis zur Reifezeit zum Inhalt. Dabei werden alle wichtigen Theorien zu kindlicher, sozialer und kognitiver Entwicklung und zum Spracherwerb vorgestellt.

Dieses Modul ist besonders für all diejenigen von Interesse, die mit Kindern arbeiten oder arbeiten wollen. Der Kurs bietet eine Grundlage für einen Studienabschluss.


Die Seite war zerknittert. Als hätte Lena sie schon viele Male umgeblättert. Aber Lena hatte nie erwähnt, dass sie Kinderpsychologie studieren wollte. Oder doch? Vielleicht war Cara so mit sich beschäftigt gewesen, dass sie nicht richtig zugehört hatte? Denk nach, Cara, denk nach! Sie krampfte die Hand um das Papier und versuchte sich in Erinnerung zu rufen, ob Lena irgendwann einmal davon gesprochen hatte, dass sie studieren wollte. Sie sah auf die zitronengelbweiße Uhr, die wie eine riesige Margerite geformt war, und dann fiel es ihr wieder ein.
 
«Was gibt’s?», hatte Cara gefragt. Sie war gerade dabei, einem Gast seinen Martini zu servieren. Lena hopste ungeschickt auf einen Barhocker. Ihr Haar war noch krauser als sonst. Es war Mittwoch Abend, und die Bar füllte sich allmählich.
«Kämmst du dir eigentlich jemals die Haare, Lena?»
Lena unterdrückte ein Gähnen. «Zitronen.»
«Wovon redest du?»
«Ich brauche ein paar Zitronen, weil ich für einen Kollegen bei der Arbeit einen Kuchen backen will. Hast du davon nicht immer jede Menge?»
«Warum schaust du nicht bei Marks&Spencer vorbei und kaufst einen Kuchen?»
«Weil das vielleicht ein bisschen teuer ist – außerdem habe ich schon alle Zutaten zu Hause, bis auf die Zitronen. Und so ist es auch persönlicher.»
«Oder du hattest einfach keine Lust, einkaufen zu gehen. Macht zwei Pfund fünfzig», sagte sie, an den Gast gewandt. An jenem Abend war viel Betrieb gewesen, was sehr erfreulich war, vor allem, da es erst Mitte der Woche war.
«Cara, ich habe über etwas nachgedacht.»
«Worüber denn?», erwiderte sie, leicht irritiert. Sie hoffte, dass ihre Schwester nicht ausgerechnet jetzt ein ernsthaftes Gespräch führen wollte. Momentan war das Personal knapp, und sie arbeitete schon seit ein Uhr.
«Ich denke daran, wieder zu studieren.»
«Warum? Macht drei fünfzig, bitte. Danke», sagte sie zum nächsten Gast.
«Es ärgert mich einfach, dass bei mir die Anrufe von Kindern in Not reinkommen, ich sie aber an eine Stelle mit qualifizierteren Leuten weitervermitteln muss. Ich will diese qualifiziertere Person sein. Ich will diejenige sein, die den Kindern hilft. Ich meine, ihnen wirklich hilft.»
«Ach so.» Die Tür ging auf, und herein kam eine Horde junger Männer, die aussahen, als freuten sie sich auf einen echten Saufabend.
«Lena, können wir später darüber reden?»
«Okay.» Lena seufzte.
«In einer Stunde, oder in meiner Pause», schlug Cara vor.
«Ich muss bald gehen und mit dem Kuchen anfangen.»
«Könntest du nicht dableiben und mir ein bisschen helfen? Mir fehlen grad ein paar Leute.»
«Aber, Cara, ich hab schon eine anstrengende Schicht bei Kidzline hinter mir.»
«Ach, bitte. Ich bezahl dich auch, und wir können reden. Versprochen.»
«Was, etwa den Mindestlohn?»
«Und die Zitronen für deinen Kuchen?»
«Du weißt, dass ich das nur für dich mache, nicht wegen des Geldes», sagte sie, als Cara ihr ein Bierglas reichte.
 
Zum «Reden» kamen sie an jenem Abend natürlich nicht mehr. Lena arbeitete volle drei Stunden und vergaß danach sogar die Zitronen.
Das Schlimmste aber war, dass Cara ihr Versprechen nicht gehalten hatte.
Beschämt schloss Cara die Augen und sah das weiße Kärtchen gar nicht, das aus dem Papierstapel flatterte.
«Was ist das denn?», fragte Millie und hob es wieder auf. Kitty saß immer noch am Boden. Sie zog bunte Socken aus dem Schrank, eine leere Tasche, einen Ledergürtel mit silberner Herzschnalle und starrte die Sachen mit leerem Blick an.
Millie reichte Cara die Karte. Kitty zog sich an einem Bettende hoch, den Herzgürtel in der Hand.
«Seit ich fünfzig bin, kommen all diese Zipperlein. Verdammt», brummte sie.
«Eine Visitenkarte», flüsterte Millie.
«Das sehe ich selber», erwiderte Cara und drehte die Karte um.
Michael Johns. Salesmanager. Rufen Sie mich an. 
Und eine Telefonnummer.
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Das schrille Läuten des Telefons schreckte ihn auf.
«Hallo?»
«Hallo Michael, kannst du ins Krankenhaus kommen?»
«Charlotte? O nein, was ist denn passiert?»
«Reg dich nicht auf. George hatte einen Unfall – er hat sich im Garten geschnitten. Aber es ist nichts Ernstes. Eigentlich brauche ich nur ein wenig Gesellschaft. Vor allem, da sein Vater in Spanien ist, mit seinem magersüchtigen, geistlosen Flittchen. Ich brauche jemanden, an dem ich meine Minderwertigkeitskomplexe auslassen kann.»
«Ich komme sofort. Welches Krankenhaus?»
«Das Fen Lane.»
 
«Geh ruhig wieder, das dauert hier sicher noch eine ganze Weile», sagte Charlotte beinahe zwei Stunden später. Sie hielt ihren schläfrigen Sohn im Arm. Michael hatte nicht weggehen wollen, aber er musste einräumen, dass er sich tödlich langweilte. Wie sein Neffe hungerte er nach irgendeiner Form von Anregung, aber im Gegensatz zu George war er zu alt, um sich zusammenzurollen und eine Runde zu schlafen, nachdem er sich damit abgefunden hatte, dass das mit der Anregung wohl nichts mehr werden würde.
«Ich geh mal kurz nach draußen», sagte Michael.
«Okay. Wenn du zurückkommst und wir sind nicht mehr da, schaust du am besten in einer der Kabinen nach.»
Als er nach draußen trat, musste er nach Luft schnappen – einmal, weil es so kalt war, und dann, weil eine winzig kleine Frau in ihn hineinrannte und ihm dabei den Absatz in den Fuß bohrte.
«Autsch!», beschwerte er sich.
«Passen Sie doch auf!», knurrte sie. Wie unhöflich, dachte Michael.
 
Cara musste vor dem Aufzug warten, bückte sich und begutachtete den Schaden an ihren grünen Wildleder-Slingpumps. Der verdammte Idiot konnte froh sein, dass sie ihm nicht die Rechnung für den abgestoßenen Schuh präsentierte. Grünes Wildleder und schmutzige Turnschuhe passten einfach nicht zusammen. Außerdem hatte sie gerade Wichtigeres im Kopf, zum Beispiel diesen Michael Johns. Wer war er, und warum lag seine Visitenkarte in einer Hülle mit den «wichtigen Dingen»? Inzwischen wusste Cara, dass sie Lena nicht so gut zugehört hatte, wie sie es hätte tun sollen, aber von einem anderen Mann war nie die Rede gewesen, da wäre sie sicherlich aufmerksam geworden. Nein, Lena war nicht der Typ für Affären. Millie schon. Lena nicht.
Sie trat in Lenas Krankenzimmer, wo Kitty ihr gerade das Haar kämmte. Es roch nach Zitronengras.
«Was tust du da?», fragte Cara erschrocken.
«Ich richte deiner Schwester bloß die Haare. Ich wollte ihr etwas Gutes tun.»
«Aber das ist meine Aufgabe!», fuhr sie auf und bedauerte es sofort, als die Worte heraus waren.
Kitty legte den Kamm weg und schüttelte den Kopf. «Tut mir leid, Liebling, ich hab nur gedacht …»
«Ach, ist auch egal», meinte Cara. Es war irgendwie ungehobelt, sich darüber zu streiten, wer Lena die Haare kämmen durfte. Jeder hatte wohl das Bedürfnis, sich bei Lena irgendwie nützlich zu machen. «Hast du Millie gesehen? Ich müsste mit ihr sprechen.»
«Sie ist auf dem Arbeitsamt. Auf dem Rückweg wollte sie hier vorbeischauen. Kann ich dir vielleicht helfen?»
Cara sah ihre Mutter an und öffnete den Mund. Um ihr von diesem Michael Johns zu erzählen, sie zu fragen, ob es wohl in Ordnung sei, einem Mann zu trauen, dessen Nachname auch als Vorname benutzt werden konnte (Curtis konnte man auch als Vornamen verwenden, aber das war etwas anderes). Um mit ihr zu überlegen, warum Lena seine Visitenkarte bei ihren «wichtigen Dingen» aufbewahrt hatte. Um sie zu fragen, ob sie diesen Typen ihrer Meinung nach anrufen und ihm von dem Unfall erzählen sollte.
Aber stattdessen beschränkte Cara sich auf ein knappes «Nein, schon gut».
 
Millie war auf dem Rückweg vom Arbeitsamt. Sie war niedergeschlagen. Die ganze Prozedur war ein einziger Albtraum gewesen. Wie üblich gab es nur mies bezahlte Stellen, und der Berater, ein sarkastischer, blutjunger Typ, erklärte ihr auch noch, es werde allmählich Zeit, dass sie einen Job fand. Das wusste sie selber, sie war sich nur immer noch nicht sicher, welche Art von Job sie eigentlich suchte. Irgendwas mit Mode vielleicht, aber nicht als Verkäuferin. Irgendetwas Schickes, was Spaß machte, aber nicht zu anstrengend war. Zum Kuckuck, vielleicht gehörte sie zu den Leuten, die nie herausfanden, was sie einmal werden wollten! Sie war nicht wie ihre Schwestern. Lena ging darin auf, Kindern zu helfen, und Cara liebte es, andere herumzuscheuchen. Sie mochte beides nicht. Außerdem gab es ja nun nicht gerade die große Auswahl an Jobs.
Sie ging an einer Horde junger Männer vorbei, die bei den Mülleimern herumstanden, ignorierte ihr Gepfeife und lächelte der alten Dame zu, die wie jeden Tag in makellosem Kostüm und mit zwei kleinen Hündchen an der Leine die Under Hill Road entlangging. Bald kam sie an dem vertrauten großen viktorianischen Haus an, in dem sie aufgewachsen war. Als sie in ihrer Tasche nach den Schlüsseln suchte, entdeckte sie einen roten Micra, der neben einem Wagen mit Parkkralle stand, und als sie das wohlbekannte Nummernschild sah, tat ihr Herz einen Satz.
Sie linste durchs Fenster, wollte ihren Augen nicht trauen, wünschte sich, sie hätte an diesem Nachmittag zum Arbeitsamt etwas Schickeres angezogen.
«Kenny?»
Der Mann im Wagen, der zur neusten CD von Jay-Z rhythmisch mit dem Kopf wippte, war tatsächlich Kenny, ein Exfreund, der vor Rik mit ihr Schluss gemacht hatte. Er sah so scharf aus wie eh und je.
«Hi, Millie», sagte er, löste den Sicherheitsgurt und machte Anstalten auszusteigen.
Freudig überrascht legte sie die Hand auf die Brust; sie konnte nicht verhindern, dass sich ein entzücktes Grinsen auf ihrem schönen Gesicht ausbreitete.
Kenny und Millie hatten früher in diesem Jahr zwei selige Monate miteinander verbracht. Ihre Zahnbürste hatte es sogar bis in seinen Badezimmerschrank geschafft. Sie hatten vom Zusammenziehen geredet (nun ja, sie hatte ihn gebeten, darüber nachzudenken), aber nicht lange nach diesem Gespräch hatte er sich von ihr getrennt. Es war ziemlich plötzlich und ohne Vorwarnung gekommen. Er hatte ihr seine Gründe nie richtig auseinandergesetzt, nur dass er «Zeit zur Entfaltung» brauche, was auch immer er damit meinte. Aber als sie ihn da in seinem kleinen Micra sitzen sah, stieg eine Welle nostalgischer Zuneigung in ihr auf.
Kenny richtete sich zu seinen vollen eins neunzig auf. Er überragte sie, und das gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit. Im Haus erkundigte er sich höflich nach ihren Schwestern (obwohl er ihnen nie begegnet war), und sie war so höflich, ihm nicht zu erzählen, was mit Lena passiert war.
«Ich will gar nicht bleiben, Millie!», sagte er, als sie ihn in ihr Zimmer geleitete. Dort fiel sein Blick sofort auf ein paar Bilder, die auf ihrem Frisiertisch lagen. Eines davon zeigte Rik.
«Es ist nicht so, wie du denkst», sagte sie hastig und ein wenig verzweifelt.
Kenny drehte sich zu ihr um. «Das ist doch egal, Millie. Ich bin nur hier, um ein paar DVDs abzuholen, die ich vergessen habe. Hast du sie noch?»
Ihr rutschte das Herz in die Hose.
Er ist nur wegen seiner DVDs gekommen. 
Sie riss sich zusammen. «Ach so, klar. Ich hol sie dir.»
Millie kramte in ihrem Zimmer herum. Kenny starrte an die Wand und pfiff ungeduldig vor sich hin. Sie suchte unter dem Bett und in dem riesigen Wäschesack, der prall gefüllt war mit Schmutzwäsche, und in dem erstaunlicherweise auch der Föhn lag, dann in den Schubladen. Bis ihr einfiel, wie herrlich befreit sie sich gefühlt hatte, als sie in einem Wutanfall sämtliche DVDs in Stücke zertrampelt hatte.
«Ich glaube, ich habe sie meiner Schwester geliehen», sagte sie rasch.
«Welcher?», fragte er halb verärgert, halb irritiert.
«Lena», log sie.
«Können wir in ihr Zimmer gehen und sie holen? Sie waren wirklich teuer. Ich hatte sie ganz vergessen, bis mein Cousin gefragt hat, ob wir sie uns ansehen können.»
«Tut mir leid, das geht nicht», sagte sie.
«Warum nicht?» Er wirkte jetzt richtig ärgerlich.
«Weil …»
«Weil? Nun sag schon.»
«Weil meine Schwester im Krankenhaus liegt, deswegen.»
Ungläubig zog er die Augenbrauen zusammen. «Geht es ihr sehr schlecht?»
«Ziemlich schlecht. Ich finde, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um … verstehst du?»
Er kratzte sich den Kopf. «Nein, klar. Tut mir leid, wirklich. Alles in Ordnung mit dir?»
Die Besorgnis, die sich auf seinen attraktiven Zügen malte, überraschte sie. Sie freute sich darüber. Vielleicht machte er sich ja doch etwas aus ihr.
«An manchen Tagen ist es besser als an anderen.» Streng genommen, stimmte das sogar. Jetzt gerade freute sie sich sehr über seine plötzliche Aufmerksamkeit. Vielleicht würde er sie ja als Nächstes umarmen.
Er trat näher zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter.
«Hoffentlich geht es deiner Schwester bald besser.»
«Danke. Möchtest du nicht noch bleiben … vielleicht auf einen Drink?»
«Lieber nicht», versetzte er abrupt, überlegte es sich dann aber doch anders. «Also gut. Aber nur einen.»
Im Bad schlüpfte Millie rasch in ihre Lieblingsröhrenjeans, und dann plauderten sie über alte Zeiten, ihre Lieblingssendungen im Fernsehen, neue Musik und warum sie sich damals getrennt hatten. Der eine Drink schien Kennys Zunge so weit gelöst zu haben, dass er ehrlich wurde. Sehr ehrlich.
«Du hast einfach zu stark geklammert», sagte er.
«Wie meinst du das?»
«Du wolltest schon nach ein paar Wochen bei mir einziehen, und du warst … schau, das bringt doch alles nichts», sagte er und erhob sich. «Ich sollte lieber gehen. Danke. Du schickst mir das Zeug dann am besten mit der Post, sobald du kannst. Ich wünsche dir, dass deine Schwester bald wieder gesund wird.»
Millie trank ihr Glas aus.
«Warte. Bitte lass mich nicht allein. Meine Schwester …» Sie war sich durchaus bewusst, wie erbärmlich das klang. Kenny warf ihr kurz diesen besonderen Blick zu, bei dem sie innerlich dahinschmolz. Nur dass diesmal keine Lust, kein Begehren darin lag, sondern nur Mitleid.
«Hör auf, Millie.»
«Schon gut, schon gut», schniefte sie und wandte sich von ihm ab. Sie war viel zu traurig, um sich zu schämen.
An diesem Abend flossen die Stunden zusammen mit dem Alkohol dahin. Eigentlich hätte sie schon vor Stunden im Krankenhaus sein müssen, aber sie brachte es einfach nicht fertig, sich aufzuraffen. Millie hasste diese Krankenbesuche. Jeder erwartete von ihr, dass sie sich auf eine bestimmte Art benahm, und sie hasste es, wenn sie so unter Druck gesetzt wurde. Das war ja fast genau wie auf dem verdammten Arbeitsamt!
Sie leerte ihr Glas. Alles, was sie sich wünschte, alles, was Millie sich wünschte, war, mit Lena allein zu sein. Dann könnte sie einfach sie selbst sein. Denn wenn sie ehrlich war, war Lena die einzige Person, bei der sie je wirklich sie selbst hatte sein können. Männer erwarteten, dass sie dem sexy Bild entsprach, das ihre langen Beine, ihre schmale Taille und ihr schwingender Gang heraufbeschworen. Und ihre Familie? Die war noch schlimmer. Nur bei Lena war es immer anders gewesen. Lena schien irgendetwas in Millie zu erkennen, was sie noch nicht einmal selbst sehen konnte.
«Du bist im Werden, Millie. Das ist noch nicht alles, du hast Potenzial. Eines Tages wirst du alles verwirklichen.» Das hatte sie immer gesagt.
Oder das eine Mal, als Lena Millie in den Armen gewiegt hatte, als sie mit verschmierter Wimperntusche weinte und weinte, weil ein Typ per SMS mit ihr Schluss gemacht hatte.
«Eines Tages begegnet dir einer, der dich so sieht wie ich», hatte Lena leise gesagt und sie auf die Stirn geküsst, so wie früher, als sie noch klein waren.
Millie überlegte, ob sie ihre Freundin Nikki anrufen sollte, um sich mit ihr zu ein paar Drinks und einem schon lang mal wieder fälligen Gespräch unter Mädels zu verabreden.
Tosin hätte dazu bestimmt auch Lust. Vielleicht könnten sie so sein wie die Mädels in diesen Filmen und Romanen – immer mit einer Flasche Weißwein, Schokolade und einem scharfen Mundwerk bewaffnet. Aber eigentlich waren sie eher Bekannte, keine Freundinnen. Zwischen ihnen gab es keine tiefe Bindung. Nicht wie zwischen Lena und ihr. Außerdem war sie schon immer besser mit Jungs klargekommen. Mädchen schienen immer zu glauben, dass sie nur darauf wartete, ihnen den Freund auszuspannen. Lena hatte einmal gesagt, dass andere Frauen vermutlich eingeschüchtert von ihr seien, weil sie so gut aussah, aber Millie hatte Lenas Kommentar als albern abgetan. Und doch waren all ihre sogenannten Freundinnen aus Schule und College verschwunden. Ansonsten hatte sie nur noch eine Armada von Exfreunden.
Sie öffnete einen Küchenschrank und griff nach der Flasche Jack Daniels. Der würde ihr heute Abend Gesellschaft leisten.
 
«WACH AUF!», schrie eine Stimme. Millie öffnete die Augen und blickte direkt in Caras zorniges kleines Gesicht.
«Hör auf zu schreien, Cara!», stieß Millie hervor. Erst allmählich wurde ihr bewusst, wie sehr ihr der Kopf dröhnte. Sie hatte einen Geschmack im Mund, der an Mäusekäfig erinnerte.
«Wo warst du gestern? Ich habe im Krankenhaus auf dich gewartet.»
«Ich …»
«Antworte lieber nicht, ich habe die Flasche gerade entdeckt. Wie heißt er diesmal?»
Sie richtete sich im Bett auf. «Es ist nicht so, wie du denkst.»
«Eigentlich ist mir das auch völlig schnuppe. Wichtig ist mir nur dieser Michael Johns. Wer ist er, und wieso hat Lena seine Karte bei ihren wichtigen Dingen aufbewahrt?» Sie gab Millie die Visitenkarte.
«Ruf ihn doch einfach an und frag ihn.» Millie hatte solche Kopfschmerzen, dass sie nicht mehr klar denken konnte.
«Ja, nun, das habe ich mir auch gedacht, aber ich wollte erst mit dir darüber reden.»
«Du wolltest mit mir reden?» Millie war sich nicht sicher, ob sie nicht immer noch betrunken war. Hatte Cara eben gesagt, dass sie sie um Rat fragen wollte? Das war ja ganz was Neues. Millie freute sich darüber. Sie wünschte sich, sie hätte keinen Kater gehabt, um diesen Augenblick richtig auskosten zu können.
«Wow, Cara fragt mich um Rat!»
«Überspann den Bogen nicht, Schwesterherz!»
«Warte, ich hol mein Handy, um das aufzuzeichnen.»
«Ich hab gesagt, überspann den Bogen nicht!», wiederholte Cara und musste ein Lächeln unterdrücken. Sie drehte die Visitenkarte in Millies Hand um, sodass die Aufforderung «Rufen Sie mich an» erschien.
«Ich finde, du solltest ihn anrufen, Cara. Heute noch.»
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Michael konnte es durchaus passieren, dass er auf der Arbeit das Telefon überhörte. Vor kurzem war eines dieser schicken Telefone von Cisco angeschlossen worden, die über ein Display verfügten, sodass er jederzeit zurückrufen konnte. Außerdem hatte er schon genug zu tun mit seinen Verkaufszahlen und einer markierten Internetseite.

Fahren Sie doch mal nach Sri Lanka! Mit über tausend Kilometern palmengesäumtem, glitzerndem Sandstrand sieht es dort aus wie auf einer Postkarte! Sie können dort nach Herzenslust schnorcheln und tauchen. Was die Mahlzeiten angeht, so ist Sri Lankas exotische Küche berühmt für ihre einheimischen Spezialitäten, darunter frisch gepflückte Gewürze wie Zimt, Muskatnuss, Kurkuma und Peperoni. Das alles und noch viel mehr erwartet Sie auf Sri Lanka. Verbringen Sie Ihren Traumurlaub auf Sri Lanka, wir erfüllen Ihnen alle Wünsche. Buchen Sie jetzt rechtzeitig und schlagen Sie den anderen ein Schnippchen! Ab 649 £ pro Person. Worauf warten Sie noch? 


Manchmal ertappte Michael sich dabei, wie er davon träumte, am Strand zu liegen, auf Elefanten zu reiten und all die anderen tollen Dinge zu tun, von denen die Leute aus ihrem Urlaub berichteten, selbst wenn man sie gar nicht danach gefragt hatte. Er stellte sich vor, einfach ins Flugzeug zu steigen und dann in einem anderen Land aufzuwachen. Vor fast jedem besonders langweiligen Meeting träumte er von all seinen Möglichkeiten, bis ihm klar wurde, dass das alles nur eine Illusion war, die nie Wirklichkeit werden würde.
Wieder klingelte das Telefon, und er schloss die Website. Er schaute auf das Display, doch die Nummer war unterdrückt. Er würde wohl drangehen müssen.
«Hallo, Michael Johns am Apparat», sagte er mit seiner Berufsstimme.
Kurze Stille am anderen Ende, dann stotterte eine weibliche Stimme: «Ich … ich …»
«Gib her!», hörte er eine zweite Person. Michael zog die Augenbrauen zusammen und atmete scharf ein. Das langweilige Meeting begann in fünf Minuten.
«Kann ich Ihnen helfen?», fragte er misstrauisch.
«Vielleicht», ertönte eine selbstbewusstere Stimme, die viel schärfer klang. «Ich glaube, dass Sie eine Verwandte von mir kennen. Eine Frau. Kennen Sie jemanden namens Lena?»
In diesem Augenblick steckte sein Chef den Kopf zur Tür herein. «Michael, wir treffen uns heute in Raum sechs. In Raum fünf gab es offensichtlich eine Überschwemmung.»
«Ja, okay», erwiderte Michael. «Ich komme gleich. Raum sechs, sagen Sie?»
«Hallo?», sagte die selbstbewusste Stimme, nachdem sein Chef gegangen war.
«Entschuldigen Sie. Sie haben von einer Frau gesprochen … wie hieß sie gleich nochmal?»
«Ja …» Plötzlich war die erste Stimme wieder da.
«Entschuldigen Sie die Störung. Wiederhören.» Und dann waren sie weg.
Michael legte den Hörer auf und kratzte sich mit der anderen Hand den Kopf.
Was war das denn eben gewesen? 
Nur ein Anruf, aber etwas tief im Innersten sagte ihm, dass es wichtig gewesen war. Wer war das Mädchen, nach dem sie sich erkundigt hatten?
Und warum riefen ihn diese Fremden an? Er schuldete niemandem Geld. Vielleicht verwählt, dachte er, als er sich zum Sitzungssaal aufmachte. Doch als er sich auf einem der Lederstühle dort niederließ und ein Lächeln für seine Kollegen aufsetzte, wusste er, dass der Anruf irgendetwas zu bedeuten hatte. Er wusste nur noch nicht genau was.
 
Als er abends mit einer Tasse Tee vor dem Fernseher saß und Nachrichten schaute, ging ihm der Anruf noch immer im Kopf herum.
Es klingelte an der Tür. Er sprang so hastig auf, dass der Stapel Zeitschriften und all der Kleinkram auf dem Sofa durcheinandergerieten. Michael hatte so gut wie nie Besuch. Er wollte es auch nicht anders, weil er sich für seine Wohnung schämte.
«Wer ist da?», fragte er durch die Sprechanlage.
«Deine Schwester. Mein Ex ist aus Spanien zurück und hat die Kinder, daher habe ich heute Abend frei. Ich will was mit dir trinken. Lass mich rein.»
Als er das Teewasser aufsetzte, hörte er, wie Charlotte in seinen Sachen im Wohnzimmer herumwühlte.
«Das ist eine wirklich schöne Wohnung, sie müsste nur ein wenig hergerichtet werden», sagte sie wie üblich. «Als Erstes könntest du mal die ganzen Stapel Altpapier hier rauswerfen. Du bist wie Mum, du hortest die Sachen.»
«Und vielleicht ein bisschen wie du?»
«Ja, schon gut.»
Das Wasser hatte gerade gekocht, als Charlotte mit verwirrter Miene in die Küche geschlendert kam. «Was machst du denn da?»
«Ich koche uns einen Tee.»
«Im Ernst? Da habe ich in Millionen Jahren einmal frei, und du willst, dass wir hierbleiben und Tee trinken? Wir gehen aus!»
«Aber es ist neun Uhr vorbei, und ich muss morgen arbeiten!»
«Wie alt bist du, neunzig? Komm schon, auf einen Drink, ja? Bitte! Wir gehen in irgendein Lokal in der Nähe, in East Dulwich. Da ist es ziemlich schick. Komm schon!», lockte sie und schob ihn beinahe gewaltsam aus der Tür.
Sie einigten sich auf eine überteuerte Bar, in die er allein nie gegangen wäre. Die Sitznischen waren mit glitzernden Musselinvorhängen abgetrennt, und von der Decke hingen Kristalllüster. Für Michaels Geschmack war es hier viel zu nobel, aber Charlotte zuliebe versuchte er, Begeisterung aufzubringen.
Er lehnte sich an einen Barhocker, als er die Getränke bestellte. Einen Mojito (für ihn) und ein Bier für Charlotte. Einer der Vorteile, wenn man auf Abstand zu seinen Freunden ging, war der, dass man sich nicht veräppeln lassen musste, wenn man sich einen Cocktail bestellte. Ja, hin und wieder trank er auch ganz gern ein Bier, aber der frische Geschmack eines Mojito (wenn er gut gemixt war) war einfach unschlagbar.
«Du Mädchen!», spöttelte Charlotte dann trotzdem und nahm einen Schluck Bier.
Sie redeten eine ganze Weile über die Kinder (und dabei sollte Charlotte an diesem Abend doch frei haben!), und dann wollte er ihr von dem Anruf vorhin erzählen. Michael bestand darauf, die Getränke zu bezahlen, merkte, dass er nicht genügend Bargeld hatte, und begann nach der Kreditkarte zu suchen. Als er der Barfrau die Karte reichte, lugte darunter eine orangefarbene Visitenkarte hervor.
Charlotte schlief in dieser Nacht in seinem Bett. Als er auf dem Sofa lag, zog er die orangefarbene Karte heraus und betrachtete sie. Er starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal.
Nur einen Anruf entfernt, stand da in einer computergenerierten Kinderschrift. Auf der anderen Seite war das gedruckte Kidzline-Logo zu sehen.
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Ein paar Wochen davor …  

Er war enttäuscht, als sich auf den Platz, auf dem die junge Frau immer saß, ein dicker Kerl setzte, der sich im Ohr herumbohrte. Widerstrebend ging er die Treppe hinauf, um sich auf seinen üblichen Platz im hinteren Teil des Busses zu setzen, in der Nähe der nervigen Schulkinder und ihrer blechernen Handyklingeltöne. Aber da saß schon jemand.
Aber dann sah er die üppigen Ringellocken mit den hellen Strähnchen und die riesige Mary-Poppins-Tasche. Ihre war aus glänzendem blauem Lackleder, und an einem Riemen baumelten gelbe Perlen. Als er neben ihr Platz nahm, tauchte ihr Gesicht aus der Tasche auf. Von ihren Ohren hingen zwei dünne weiße Kabel. Sie sang (sehr schräg) zu der Musik mit, die sie gerade hörte.
Es war die junge Frau mit den grünen Augen und dem wunderbaren Lächeln. Einfach a-tem-be-raubend.
«Entschuldigen Sie den Krach», sagte sie freundlich
Er wollte eigentlich nicht wie ein alter Knacker klingen, konnte aber nicht anders. «Nein … schon gut …», stammelte er.
«Lena», sagte sie rasch. «Ich heiße Lena.»
Sie nahm ihren winzigen rosa MP3-Player heraus und schaltete ihn aus.
«Hallo Lena. Ich heiße Michael.» Er klang wie ein Vollidiot, das war ihm klar.
«Tut mir leid, wenn ich ein bisschen laut geworden bin. Ich mag diesen Song so gern.»
«Welchen denn?», fragte er. Er musste sich Mühe geben, nicht zu sehr in ihre grünen Augen zu starren.
«Why don’t we fall in love?»
«Wie?», fragte er verwirrt und wurde rot.
«So heißt der Song», erwiderte sie lachend.
Er kam sich ziemlich dumm vor. «Na ja, immerhin war es nicht so laut wie die dahinten», sagte er und nickte in Richtung der Schulkinder.
«Die toben sich nur aus.»
«Das ist wohl wahr …»
«Normalerweise sitze ich unten, ich hab Sie schon recht oft in diesen Bus steigen sehen.» Sie wirkte verlegen, was ihm ein Lächeln entlockte.
«Lena ist ein ungewöhnlicher Name», sagte er, um die Spannung zu lösen.
«Nach Lena Horne, der Sängerin.»
«Ach ja. Ich habe von ihr gehört. Tolle Frau.» Das war geschwindelt. Er hatte noch nie etwas von ihr gehört.
«Allerdings.»
Und dann erwähnte sie ihre Schwestern.
«Eine heißt Millie, nach Millie Small. Kennen Sie die?»
«‹My Boy Lollipop?›»
«Ja!», sagte sie begeistert. Ihm fielen ihre grün glänzenden Ohrstecker auf, die genau zu ihren funkelnden Augen passten.
«Wetten, dass Sie mir nicht sagen können, nach wem meine Schwester Cara benannt wurde?»
«Bleiben wir bei der musikalischen Inspiration?»
«Ja.»
«Cara …»
«Eigentlich ist das ihr zweiter Vorname, ihr erster ist Irene, aber den konnte sie noch nie leiden. Sie behauptet, sie klingt damit uralt. Jetzt habe ich es verraten!»
«Wirklich?»
«Ja! Denken Sie doch an die Kids aus Fame.»
«Tut mir leid, keine Ahnung, wovon Sie reden.»
«Der Weg zum Ruhm?» 
«Möchten Sie den auch gehen?»
«Ach, berühmt muss ich nicht werden. Aber ich möchte im Leben noch so viel machen – und die Zeit ist so kurz …» Ihre Stimme verklang, und dann sah sie aus dem Fenster, als wäre sie tief in Gedanken. Dann drehte sie sich zu ihm um, und er hielt den Atem an. Diese junge Frau war einfach unglaublich schön.
«Meine Schwester Cara ist nach Irene Cara benannt, die den Fame-Song gesungen hat», sagte sie schließlich.
Sie fuhren nur kurz miteinander im Bus, aber Michael hatte das Gefühl, als kenne er Lena schon sein Leben lang. Sie hatte etwas an sich … er hoffte, dass er sie bald wiedersehen würde.
 
Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Bei dem Anruf war es um Lena gegangen! Anders konnte es gar nicht sein. Und deswegen konnte er jetzt an nichts anderes mehr denken. Auf dem Weg zur Arbeit, in der Arbeit, beim Lunch, am Bildschirm sah er immer nur ihr Gesicht. Und mit jedem Mal wurde das Bild lebendiger. Wie eine Fata Morgana, die sich in einen Bildschirmschoner verwandelte. Ihre Lippen, ihr Haar, diese wunderschönen goldgesprenkelten grünen Augen, die im Dunkeln leuchteten wie Smaragde.
Was war er doch nur für ein Trottel!
Auf einmal fiel ihm ein, dass sie schon lange nicht mehr im Bus mitfuhr. Jedes Mal sah er sich hoffnungsvoll im Fahrzeug um, er reckte den Hals und schaute bei jeder Haltestelle aus dem Fenster, ob sie wohl zusteigen würde. Er wusste, dass das vollkommen irrational und albern war und überhaupt nicht zu ihm passte. Aber obwohl sein Verstand versuchte, ihn davon abzubringen, wusste er tief im Innersten, dass er diese Frau unbedingt wiedersehen musste. Charlottes Theorie war, dass er deprimiert und verängstigt war und sich nun auf diese fremde Frau konzentrierte, um sich nicht mit seinem eigenen Leben befassen zu müssen. Möglich.
Er suchte in seiner Brieftasche nach der Karte, die er bei Charlotte gefunden hatte. Es war genau die gleiche, die Lena ihm gegeben hatte. Er hatte bereits beschlossen, es bei der kostenlosen Telefonnummer zu versuchen, die auf der Karte stand, und sich zu erkundigen, ob Lena noch dort arbeitete. Das konnte ja wohl nicht so schwierig sein. Er würde dort anrufen. Morgen nach der Arbeit.
Und so hatte Michael am Morgen etwas, auf das er sich freuen konnte, als er an dem betagten Wachmann vorbeiging, der im Bürogebäude unten an den Aufzügen Zeitung las, und an Moira, der Empfangsdame. Dann begann er sein tägliches Ritual: PC einschalten und die diversen E-Mails lesen, die größtenteils von seinem Chef stammten und Monatsberichte zum Inhalt hatten, Aufgaben für Michael und ähnlichen Quatsch. Er dachte dabei die ganze Zeit an Lena. Was war mit ihr geschehen? Und wer waren die Stimmen am Telefon gewesen? Steckte sie in Schwierigkeiten? War jemand hinter ihr her? Allmählich ging die Phantasie mit ihm durch. Er musste einfach allen Mut zusammennehmen und sie anrufen.
 
Vorher schaute Michael allerdings noch bei Charlotte vorbei.
«Na, was willst du wegen deiner geheimnisvollen Dame unternehmen?»
«Ich hab es dir doch schon gesagt, ich rufe bei ihrer Arbeit an.»
«Was willst du da denn sagen? Hallo, ich bin ein Stalker, Sie müssen mir sagen, ob Lena hier arbeitet?»
Plötzlich kam ihm sein Plan nicht mehr so toll vor. «Was schlägst du denn vor?»
«Es einfach auf sich beruhen zu lassen?»
«Das will ich aber nicht.»
«Vielleicht wäre es aber trotzdem am besten, Michael. Bei der Art, wie du mit Frauen umgehst und so.»
Michael war verletzt. «Ich bin kein schlechter Mensch, weißt du», sagte er defensiv.
«Nein, du bist ein wunderbarer Mensch – aber beziehungsmäßig bist du einfach ein Trottel.»
«Das verstehst du nicht, Charl.»
«Doch. Seit deine letzte echte Beziehung vor fünf Jahren kaputtgegangen ist, behandelst du jede Frau mies, der du irgendwie nähergekommen bist.»
«Ich … ich will das gar nicht. Es ist nur so, dass sie immer mehr von mir wollen, als ich geben kann.»
«Was denn?»
«Meine ganze Zeit. Dinge …»
«Dafür ist eine Beziehung da! Was ist heutzutage nur mit den Männern los? Sobald die ersten Probleme auftauchen, gehen sie auf Tauchstation. Schau dir nur Georges und Serenas Dad an.»
Michael wusste, dass sich der Zorn seiner Schwester in Wirklichkeit gegen ihren Exmann richtete, nicht gegen ihn.
«Lass es einfach bleiben. Es hat doch keinen Sinn. Wie sagst du immer? Du musst erst mal mit dir selber klarkommen», sagte sie, ganz die große Schwester.
«Ja, ich weiß», erwiderte er düster.
«Offenbar deprimiere ich dich. Räumen wir den Tee weg und machen wir eine Flasche Wein auf.»
 
Nach ein paar Schlucken fühlte er sich besser. «Noch eins?»
«Für mich lieber nicht, die Kinder sind oben. Aber mach ruhig, ich schau dir gerne zu», kicherte Charlotte.
Sie griff nach dem Telefon. «Weißt du noch, wie wir als Kinder immer Klingelstreiche gespielt haben?»
«Hmm, ja.»
«Wie wär’s mit einem Telefonstreich?»
Beide kicherten unbeherrscht los, bis Michael nervös vorschlug: «Rufen wir bei Kidzline an!»
«Jetzt doch? Von mir aus, wenn du unbedingt darauf bestehst», erwiderte sie. Die warme, verschwommene Wirkung des Weines vernebelte Charlotte den Verstand.
«Aber nein, das können wir doch nicht, oder?», sagte Michael aufgeregt.
«Ach, ist doch egal», meinte Charlotte.
Er zog die orangefarbene Karte aus der Hosentasche.
«Ist da Kidzline?», fragte sie.
«Nicht!», rief er schwach. Ihm war plötzlich etwas eingefallen. «Wenn sie gewollt hätte, dass ich sie anrufe, hätte sie mir ihre richtige Nummer gegeben, nicht die Hotline.»
Charlotte winkte ab. «Ich habe zwei Kinder … und es beschäftigt mich wirklich sehr … in welcher Schule ich sie anmelden soll … genau, das ist es! Und ich möchte darüber mit Lena sprechen.»
Charlotte und Michael bemühten sich, sich das Lachen zu verbeißen. Sie blinzelte ein paarmal, sagte «Danke!» und legte auf.
«Was ist passiert?»
Charlotte setzte sich neben ihn und faltete die Hände im Schoß. «Sie hat gesagt, dass ihre Berater normalerweise nie ihren Namen sagen. Außerdem ist Lena zurzeit nicht da.»
«Okay, vermutlich macht sie länger Urlaub. Zumindest arbeitet sie dort noch.»
«Ich glaube nicht.» Charlotte wirkte plötzlich ganz ernst.
«Wieso sagst du das?»
«Wenn sie nur im Urlaub ist, wieso ist die Frau am Telefon dann in Tränen ausgebrochen?»
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Obwohl sie den Anruf bei Michael Johns total vermasselt hatten, musste Cara einräumen, dass es lustig gewesen war. Es war seit ewigen Zeiten das erste Mal, dass Millie und Cara etwas zusammen unternommen hatten. Als Kinder hatten sie sich nicht sonderlich nahegestanden. Cara hatte ihre kleine Schwester eher als Ärgernis betrachtet. Lena war das verbindende Element gewesen, hatte sie immer wieder ermutigt, sich zu treffen. Aber in letzter Zeit fühlte es sich nicht mehr ganz so gezwungen an. Es machte Spaß, mit Millie zusammen zu sein, und vielleicht war sie doch vernünftiger, als Cara gedacht hätte.
Von Millie ermutigt, hatte sie sich stark genug gefühlt, sich Lenas Handy anzusehen. Natürlich hätte Cara es nie zugegeben, aber nur die Tatsache, dass Millie bei ihr war, hatte ihr die Kraft gegeben, die Sache anzugehen. Lenas Handy war keines dieser Allrounddinger, die alles konnten, außer Kaffee zu kochen. Es war altmodisch, und ein albernes Kunstlederbändchen war daran befestigt, auf das mit Buchstabenperlen LENA aufgefädelt war.
«Schalte es ein», drängelte Millie.
«Warte doch!», fuhr sie ihre Schwester an. Dann sahen sie beide zu, wie das Handy zum Leben erwachte. Der Akku war schon ziemlich leer, obwohl es seit zwei Wochen ausgeschaltet war, daher mussten sie sich beeilen, um zu finden, was sie brauchten. Sie blätterten sich durchs Menü, bis sie den Nachrichteneingang mit Lenas SMS erreicht hatten.
«Fühlt sich ganz schön komisch an, so in ihrem Handy herumzuschnüffeln», sagte Millie schwach. Aber sie konnten nicht mehr zurück. Sie beide wollten mehr über ihre Schwester erfahren, einen Weg finden, mit ihr zu kommunizieren, obwohl das in Wirklichkeit ja nicht möglich war. Vor allem aber brannten sie darauf zu erfahren, was in den Wochen vor dem Unfall bei ihr geschehen war.
 
Sry, kann doch nicht mit dir & mil zu abend essen. Viell in 1 monat? 
 
Die war von ihr.
 
Sry, hab mich nicht gemeldet wie versprochen. Hast du morgen zeit? 
 
Von Millie.
 
Bringst du von unterwegs wein & chips mit? 
HDL. J 
 
JUSTIN, DER MISTKERL.
 
Sry, keine zeit. 
 
Cara.
 
Frag doch deine schwestern. 
 
Justin.
 
Kannst du 1 dienst übernehmen? Heut n8? Bitteeee? 
 
Wieder Cara.
 
Geburtstagsessen verpasst. HD trotzdem L. J 
 
Cara hatte genug gesehen. In ihrer Eile, das Handy auszuschalten, drückte sie aus Versehen eine Taste, mit der Lenas ungelesene SMS angezeigt wurden. Hauptsächlich stammten sie von jemanden mit den Initialen DT:
 
Wo sind Sie? RUMIAN. 
Warum rufen Sie nicht an? RUMIAN ASAP. 
Mach mir sorgen. RUMIAN. 
 
Cara wollte nach DTs Nummer sehen, doch in dem Augenblick gab das Handy den Geist auf und schaltete ab. Schweigend saßen die beiden Schwestern da, beteten, hofften, wünschten sich, dass Lena ihnen alles erklären würde.
Millie hatte die Hand ihrer Schwester ergriffen, und diesmal ließ Cara es zu.
Etwas in ihr war geschmolzen. Plötzlich löste sich all der Ärger und aufgestaute Frust, die sie mit sich herumgeschleppt hatte, in nichts auf, und sie erkannte, wie sehr sie und Millie einander brauchten.
 
«Melde mich zum Einsatz!», erklärte Millie mit übertriebenem amerikanischem Akzent und stolzierte hüftschwingend in die Bar. Sie hatte knallrosa Lippenstift aufgelegt und trug den kürzesten Jeansrock, den Cara je gesehen hatte.
«Was? Ich bin doch pünktlich, oder?», setzte sie hinzu und zwinkerte einem alten Herrn zu, der ihr hinter einem Musselinvorhang hervor schöne Augen machte.
«Das kann ich wohl auch erwarten, wenn der Dienst um fünf Uhr nachmittags anfängt, Millie!»
Millie ging um den Tresen herum und begann herumzukramen.
«Was machst du denn da?», erkundigte sich Cara und fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, Millie zu fragen, eine Schicht zu übernehmen.
«Ich geb mir Mühe, beschäftigt auszusehen. Noch sind ja kaum Gäste da.»
«Kein Problem, du kannst dich damit beschäftigen, die Klos zu putzen.»
Millie schob die Unterlippe vor. «Im Ernst?»
«Das Putzzeug ist hinten, und vielleicht wäre es keine schlechte Idee, vorher die Schuhe zu wechseln», sagte sie und musste lächeln, als Millies Augen sich vor Entsetzen weiteten.
Natürlich hatte sie nicht beabsichtigt, Millie bei ihrem ersten Einsatz gleich eine so scheußliche Aufgabe zu übertragen, aber sie wollte, dass ihre Schwester begriff, wie ein anstrengender Tag wirklich aussah. Und Millie überraschte Cara. Nachdem sie sowohl die Damen- als auch die Herrentoilette gereinigt und (mit strahlendem Lächeln) das Geschirr gespült hatte, bediente sie die allmählich hereinströmenden Gäste effizient und rasch. Der kurze Jeansrock war ebenfalls nicht unbemerkt geblieben, und so konnte sie viel Trinkgeld einstecken.
«Ich bin völlig fertig», sagte Millie, als sie am Dienstende in ihren Kunstlederblouson schlüpfte. Es war beinahe Mitternacht.
«Willkommen in meiner Welt! Du hast das wirklich gut gemacht», sagte Cara anerkennend.
«Das sind ja ganz neue Töne!»
«Was, dass du etwas gut machst?»
«Nein, dass du es mir sagst.»
Als Millie nach dem kurzen Heimweg ins Haus trat, duftete es dort köstlich nach Fischcurry. Einen Augenblick fühlte sie sich wie in alten Zeiten, als Lena ihr immer einen Teller Essen im Herd und einen Zettel mit der Botschaft «Du elende Rumtreiberin!» hinterlassen hatte, wenn sie nach einer ausgiebigen Kneipentour mit Nikki und Tosin völlig ausgehungert zur Tür hereingekommen war. Kitty saß auf dem Sofa.
«Kitty, du bist ja noch auf!»
«Gerade noch. Für dich steht Essen im Herd.»
«Danke, es riecht köstlich!», lächelte Millie. Obwohl sie so hart gearbeitet hatte wie nie zuvor in ihrem Leben, fühlte sie sich gut wie lange nicht mehr. «Was liest du da?»
«Ach, nur eine Broschüre.»
«Lena muss nicht operiert werden, oder?» Millie war verwirrt.
«Nein, für mich, du Dummerchen.»
«Du musst operiert werden?»
«Nein. Ja. Aber nicht im medizinischen Sinn. Eine Schönheitsoperation.»
«Warum interessierst du dich dafür?»
«Willst du die Antwort wirklich wissen?»
«Du bist doch wunderschön!», sagte Millie. Sie war völlig überrascht, dass ihre Mutter so etwas überhaupt in Betracht zog.
«Eine Menge Frauen interessieren sich dafür. Du wärst erstaunt, wie viele sich so was machen lassen. Jedenfalls wärme ich dir jetzt erst mal dein Essen auf. Wasch dir die Hände, Mills.»
Millie tappte ins Badezimmer und unterdrückte ein Gähnen. Überall lagen Kittys Sachen herum: eine lange, glatte Perücke hing leise tropfend über dem Wasserhahn, vermutlich war sie frisch gewaschen, daneben lagen eine dermatologische Körpercreme, Damenrasierer, Wick VapoRub. Sie fand es wunderbar, dass ihre Mutter wieder da war, und versuchte nicht an den Moment zu denken, wenn sie wieder abreisen würde.
Sie machte sich frisch und setzte sich dann zum Essen. Ihr knurrte der Magen, und sie aß ihren Teller rasch auf. Obwohl Kitty nie eine sonderlich mütterliche Mutter gewesen war, konnte sie beim Kochen mit der besten Hausfrau Englands mithalten.
«Weißt du noch, wie ihr Mädchen euch am Sonntagabend immer gestritten habt, wer welches Teil vom Hähnchen bekommt? Ihr wolltet alle den Flügel und habt einfach nicht einsehen wollen, dass es davon nur zwei gibt.»
«Lena hat mir manchmal ihren überlassen», sagte Millie leise.
«Und euer gieriger Vater hat für sich immer einen Schlegel und einen Flügel beansprucht. Da hätte ich schon wissen müssen, was er für einer ist.» Kitty lachte.
Es fühlte sich gut an, so mit Kitty zu plaudern. Vielleicht konnten sie ihr Verhältnis doch noch in Ordnung bringen, aber wer wusste schon, wie lange Kitty diesmal bleiben würde. Vielleicht Wochen. Monate. Und dann fiel Millie plötzlich ein, dass Kittys Aufenthalt davon abhing, wie lang Lena noch schlief. Und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Lena so rasch wie möglich aufwachte und aus dem Krankenhaus herauskam. Natürlich!
«Von Dad redest du nicht oft. Ich weiß, dass er dir furchtbar wehgetan hat … ich meine, er hat uns allen wehgetan …» Millie tastete sich vorsichtig voran. Sie wollte ihre Mutter nicht aus der Fassung bringen, aber sie hatten nie richtig über ihren Vater gesprochen oder über die Tatsache, dass er sie vor zehn Jahren verlassen hatte. Und darüber, warum danach die gesamte Familie zerbrochen war.
«Ja, das hat er. Der verdammte Mistkerl hat alles kaputt gemacht, was wir hatten. Was immer das auch war.»
«Wie meinst du das?»
«Na ja …», begann Kitty, den Blick in die Ferne gerichtet. «Du weißt schon. Alles, woran ich geglaubt habe. Die Ehe, Kinder. Ich dachte, ich würde ein Märchenleben leben. Ich dachte, ich würde meinem Prinzen begegnen, ihn heiraten und dann mit ihm glücklich bis ans Ende unserer Tage leben … ach, und natürlich wollte ich noch eine berühmte Schauspielerin werden!»
«Und was ist dann passiert?»
«Mir ist einfach alles über den Kopf gewachsen. Und er hat mich nie unterstützt.»
Plötzlich legte Kitty ihrer Tochter sanft die Hand auf den Arm. «Es ist schon spät, und ich brauche derzeit so viel Schönheitsschlaf, wie ich nur kriegen kann. Hast du meine Augenringe gesehen?»
«Du siehst umwerfend aus, Kitty.»
«Oh, danke, Mills. Aber ich muss jetzt wirklich ins Bett. Ich habe nur gewartet, bis du heimkommst.»
Millie hätte die Unterhaltung gern fortgesetzt, aber Kitty hatte recht, es war schon spät.
«Versprich mir nur eines, Mills.»
Sie nickte.
«Lass nie zu, dass ein Mann dich mies behandelt.»
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«Lena. Ich möchte bitte mit Lena sprechen», wiederholte Michael.
Die Stimme an der Vermittlung, eben noch das reinste Frühlingserwachen, verstummte.
«Hallo, sind Sie noch da?», fragte Michael.
«J … ja …»
«Kann ich bitte mit Lena sprechen?»
«Sie ist im Moment nicht da. Kann ich … kann ich …? Ich verbinde Sie mit einer anderen Beraterin, die Ihnen bei Ihrem … Ihrem Anliegen vielleicht auch weiterhelfen kann.»
Michael wusste nicht recht, wie er das interpretieren sollte, aber wenigstens brach sie nicht in Tränen aus wie die andere Frau neulich beim Kindernotruf, als Charlotte angerufen hatte. Ihm krampfte sich der Magen zusammen, wenn er nur daran dachte: Wenn nun etwas Schlimmes passiert war? Aber warum hatte er dann diesen seltsamen Anruf erhalten? Michael wartete beklommen, während ihm ein digitalisierter Celine-Dion-Song unangenehm ins Ohr drang.
«Kann ich Ihnen helfen?», fragte schließlich eine Frauenstimme.
«Lena? Sind Sie das?», fragte er hoffnungsvoll. Am Telefon klangen die Leute immer anders. Nicht, dass er sich an Lenas Stimme hätte erinnern können, nach all der Zeit, aber diese wunderschönen, strahlend grünen Augen …
«Nein, ich bin nicht Lena. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?»
«Ich würde viel lieber mit Lena reden.»
«Über irgendetwas Bestimmtes?»
«Nein. Ich bin ein Freund von ihr und kann sie seit einiger Zeit nicht erreichen.»
«Ach so, verstehe.» Die Stimme schwankte. Und verstummte.
«Sind Sie noch dran?»
«Ja, natürlich.» Die Frau räusperte sich. «Wann … wann haben Sie denn zum letzten Mal mit Lena gesprochen?»
«Vor ein paar Wochen.» Seine Stimme wurde unsicher. Was war da los?
«Dann haben Sie es wohl noch nicht gehört?»
«Was denn?»
«Tut mir leid, ich …»
Eine Pause trat ein, und Michael befürchtete schon wieder das Schlimmste. «Was ist passiert?»
«Ich habe schon zu viel gesagt. Es gibt hier gewisse Bestimmungen zum Datenschutz, die wir einhalten müssen. Ich weiß ja nicht mal, wer Sie sind.»
«Ich bin ein Freund …»
«Dann schlage ich vor, dass Sie sich an Lenas Familie wenden.»
Michael war sich sicher, dass sie ihn auf die Probe stellte. Er konnte schließlich auch der Psycho von nebenan sein. Wenn er, wie er behauptete, ein Freund von Lena war, hätte er auch ihre Adresse oder wenigstens ihre private Telefonnummer.
«Bitte …», flehte er.
«Wir sind hier alle so … am Boden zerstört», sagte die Frau mit schwankender Stimme. Jeden Moment würde sie in Tränen ausbrechen, das spürte er.
«Am Boden zerstört? Weswegen? Bitte, bitte, ich bin ganz verzweifelt.» In mehr als einer Hinsicht.
«Schauen Sie, sie liegt im Krankenhaus, mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Bitte, ich habe schon genug verraten. Schönen … schönen Abend noch.» Und damit legte sie auf.
Das also war es. Lena, die junge Frau aus dem Bus, lag im Krankenhaus.
Aber was hatte das zu bedeuten? War sie ernsthaft verletzt? Hatte er sie deswegen seit Wochen nicht mehr gesehen? Wer hatte ihn dann angerufen und warum? Von all den unbeantworteten Fragen dröhnte Michael schon der Kopf. Er musste einfach wissen, was Lena zugestoßen war.
Sofort stellte er eine Liste der Krankenhäuser zusammen, die in der Nähe der Busstrecke lagen: King’s College, St. Thomas, Fen Lane.
Er beschloss, jedes einzelne dieser Krankenhäuser aufzusuchen. Aber dann fand er, dass er eine ziemlich erbärmliche Figur dabei abgeben würde, da er ja nicht mal wusste, auf welcher Station sie lag oder was ihr fehlte. Im Bus nach Hause dachte er, dass er Lena wohl kaum finden würde. Er hatte allen Mut verloren. Um sich abzulenken, beschloss er, in der Bar vorbeizuschauen, in der Charlotte und er neulich gewesen waren.
«Kann ich bitte einen Mojito bekommen?», fragte er die Barfrau.
«Macht fünf Pfund sechzig, bitte.»
«Aber jetzt ist Happy Hour!», beschwerte er sich.
«Die ist seit fünf Minuten vorbei», erklärte sie in einem Ton, als ginge sie das alles nichts an.
Michael seufzte über die Ungerechtigkeit der Welt und kramte nach dem Geld. Aber es war sonderbar: Die Frau hatte etwas merkwürdig Vertrautes.
«Also gut», gab sie nach. «Sie sehen aus, als wäre Ihr Tag noch schlimmer gewesen als meiner. Dafür spendiere ich Ihnen den Drink zum halben Preis.»
«Danke.»
«Mir ist gerade so großzügig zumute. Wird nicht wieder vorkommen.»
«Das klingt, als könnten Sie auch einen brauchen», sagte Michael.
«Das wäre mir jetzt aber wirklich zu klischeehaft, wenn wir anfangen würden, uns über den Tresen hinweg traurige Geschichten zu erzählen.» Sie grinste.
«Ja, schon gut.» Auch Michael lächelte und sah zu, wie sie die Minze für seinen Drink vorbereitete. Bald darauf nippte er an seinem Mojito, in Gedanken ganz bei der Frau mit den grünen Augen.
Inzwischen war Michael bei seinem dritten Mojito angelangt, und die Happy Hour war längst vorbei. Der Drink schmeckte viel besser als beim letzten Mal. Diese winzige Barfrau mixte tatsächlich den besten venezolanischen Mojito, den er je getrunken hatte.
«Ich bin ihr im Bus begegnet», platzte Michael plötzlich heraus.
«Im Bus. Wie romantisch!» Die Frau lächelte.
«Wir haben nur ein einziges Mal miteinander geredet.»
«Sie brauchen einen echten Inhalt in Ihrem Leben.»
«Kann sein.»
Sie reichte ihm noch einen Mojito.
«Wir haben miteinander geredet. Aber nur einmal.»
«Das haben Sie schon gesagt. Ist sie nett? Einen Moment bitte. Ja, was darf es sein?», fragte sie, an einen anderen Gast gewandt. Michael fand es irgendwie tröstlich, hier zu sitzen und mit einer Fremden über Lena zu reden.
«Also, und was passierte dann?», ermunterte sie ihn.
«Wir haben geredet, ja, aber nur ein paar Minuten lang und auch nur einmal. Sie hat unglaublich tolle …» Michael spürte, wie er rot wurde.
«Passen Sie bloß auf, was Sie jetzt sagen.»
«Augen. Sie hat wirklich schöne Augen. Und sie war so warmherzig und freundlich.»
«Sie müssen lauter reden, Kumpel», sagte sie laut, weil just in diesem Augenblick irgendein Idiot die Musik zu ohrenbetäubender Lautstärke aufgedreht hatte. Dann ging sie zur Musikanlage.
«Ich geh lieber nach Hause», sagte er. Plötzlich hatte er allen Mut verloren. Die alte langweilige Geschichte. Es war wirklich nicht nötig, dass er jetzt diese Frau damit belästigte.
Er glitt vom Barhocker und spürte, wie ihm der Alkohol plötzlich zu Kopf stieg. Ihm wurde richtig schwindelig. Gerade als er sich zum Gehen wandte, tippte ihm die winzige Frau auf die Schulter.
«Wollen Sie schon gehen?»
«Es wird spät.»
«Tut mir leid wegen eben. Wegen der Musik und so. Meine Schwester hat die Bar mal eben mit einer Disko verwechselt, nur weil sie mit ihrem Dienst hier fertig ist. Was wollten Sie mir gerade erzählen?»
«Wollen Sie es wirklich hören?», fragte er überrascht, aber auch erfreut.
«Eigentlich nicht. Aber mir ist vor einiger Zeit etwas passiert, was mich zum Nachdenken gebracht hat … dass ich, ich weiß nicht … den Leuten besser zuhören sollte. Bilden Sie sich also nicht ein, dass es mich wirklich interessiert», grinste sie. «Das ist nur das schlechte Gewissen, das aus mir spricht. Außerdem muss ich Sie bei Laune halten: Sie sind ein zahlender Kunde, und Sie stürzen die Mojitos in wirklich atemberaubender Geschwindigkeit hinunter.»
Sie wandte sich zurück zum Tresen. Michael nahm wieder auf seinem Barhocker Platz.
«Geht aufs Haus», sagte sie und nickte der Limette zu, die sie zerteilte. «Also dann, erzählen Sie weiter. Die junge Frau.»
Nach allem, was er von ihr in der Bar gesehen hatte, war diese Frau zwar klein, aber tough. Sie hatte keine Angst, ihre Meinung zu sagen, und tat es auch – aber nicht so, dass er sich dabei wie ein Loser vorkam. Und so fuhr er mit seiner Geschichte fort. Und sie gab sich den Anschein, als würde sie zuhören, obwohl sie dabei mindestens ein Dutzend Gäste bediente. Er war inzwischen ziemlich beschwipst, das wusste er, und er war sich nicht ganz sicher, ob er sie vielleicht irgendwie beleidigt hatte, denn sie wurde auf einmal ganz bleich. Und dann drehte sie ihm ohne Vorwarnung den Rücken zu und ging einfach weg. Er starrte die Getränkeregale hinter dem Tresen an und überlegte schon, ob er sich auf den Heimweg machen sollte. Aber da kam die kleine Frau zurück und schob ein Foto über den Tresen.
«Ist sie das?»
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Michael stand vor dem Fen Lane Hospital und kam sich idiotisch vor.
Er trug die schicksten Klamotten, die er besaß, und umklammerte einen Riesenstrauß roter Rosen. Gleichzeitig bemühte er sich, das Rumoren in seinem Magen zu ignorieren, diese Mischung aus Aufregung und Furcht, die ihn schon den ganzen Vormittag nicht hatte loslassen wollen.
Der letzte Abend hatte ihm eine riesige, überwältigende Überraschung beschert. Binnen weniger Minuten schien alles, was ihn so verwirrt hatte, an seinen Platz zu fallen.
Und doch konnte er es einfach immer noch nicht glauben.
Er stieß die Luft aus. Sein Arm tat weh, so ungeschickt hielt er den Strauß. Und vermutlich waren diese Rosen doch ein wenig übertrieben. Auch noch rote – was hatte er sich nur dabei gedacht?
Er war schockiert, aber auch erfreut gewesen, als Cara (die Schwester, die nach Irene Cara benannt war, natürlich!) ihn gebeten hatte, ihre Schwester zu besuchen, weil es Lena vielleicht helfen konnte. Aber er begann sich allmählich zu sorgen, was er sagen sollte, wenn er dort war. Er hatte erst ein einziges Mal mit Lena gesprochen. Er kannte sie kaum, ganz anders als ihre Familie und ihre echten Freunde. Aber Cara wusste das ja. Sie hatte zugegeben, dass sie ihn neulich angerufen hatte, mit ihrer anderen Schwester, und doch fühlte sie sich zuversichtlich genug, ihn ins Krankenhaus einzuladen.
War sie verrückt?
War er verrückt, sich darauf einzulassen?
Was sollte er nur sagen, wenn er das Zimmer betrat? «Ähm, hallo, erinnern Sie sich an mich? Ich bin der Idiot aus dem Bus, der sich über die Schulkinder beklagt hat.» Natürlich würde sie sich nicht erinnern, selbst wenn sie nicht seit beinahe fünf Wochen im Tiefschlaf läge. Das war doch alles unglaublich albern. Sie hatten kaum miteinander geredet. Eine so schöne Frau wie Lena war es vermutlich gewohnt, von allen möglichen Verzweifelten angemacht zu werden.
Nein, eigentlich hatte er nicht vorgehabt, seinen freien Tag damit zu verbringen, eine praktisch Fremde im Krankenhaus zu besuchen. Auf keinen Fall.
Aber er ging trotzdem hinein.
Er musste es tun.
Und so begrüßte Cara ihn herzlich, als sie ihn vor dem Schild INTENSIVSTATION RECHTS, SCHWANGERENAMBULANZ LINKS abholte.
«Sie sind gekommen!»
«Ich glaube eigentlich nicht, dass es eine gute Idee ist», sagte er zögernd. Es war ein kalter Oktobertag, aber sein Frösteln war wohl weniger auf die herrschenden Temperaturen zurückzuführen als auf seine Nerven.
«Es ist eine gute Idee, glauben Sie mir. Millie findet das auch, und wir sind uns sonst nie einig!»
«Millie. Benannt nach Millie Small.»
«Woher wissen Sie das?»
«Lena hat es mir erzählt. Im Bus.»
Cara lächelte warm. Er hatte den Verdacht, dass sie nicht oft lächelte.
«Überhaupt, Cara, was wird Lena wohl davon halten? Wenn Sie ihr einen Fremden bringen? Vielleicht wirft sie es Ihnen später vor.»
«Man weiß nie, vielleicht bringt es auch etwas. Eine neue Stimme. Vor allem eine, über die sie dauernd geredet hat.»
«Ach wirklich?» Das überraschte Michael, und er spürte, wie Freude in ihm aufkeimte. «Sie hat viel von mir gesprochen?»
«Also, um ehrlich zu sein, weiß ich das nicht genau. Einmal hat sie Sie in jedem Fall erwähnt.»
«Einmal oder mehr als einmal?», fragte Michael gespannt.
«Das weiß ich nicht. Sehen Sie, ich habe ihr meist nicht so genau zugehört», erwiderte Cara leise.
Kurz darauf folgte er ihr in die Intensivstation.
Er schaute durch die offene Tür. Die Station war schummrig beleuchtet. Krankenschwestern versorgten Patienten, Maschinen fiepten, ein Arzt machte sich Notizen. Michael wusste plötzlich nicht mehr, was er hier sollte. Er kam sich respektlos vor, wie ein Voyeur, als er da neben dieser kleinen Frau ging, die die höchsten Absätze trug, die er je gesehen hatte.
Vor der Tür zu ihrem Zimmer blieben sie stehen.
«Michael, vertrauen Sie mir, nur dieses eine Mal», sagte sie, bevor sie hineingingen. «Sie sind hier richtig. Ich habe Ihre Visitenkarte nicht zufällig unter Lenas Sachen gefunden, Sie sind nicht zufällig in meine Bar gekommen. Sie sollen hier sein. Glauben Sie mir.»
Und dann machte Cara die Tür auf.
Sie war es. Er erkannte sie sofort.
Auch wenn sie beim letzten Mal wach gewesen war, die Augen offen, lebendig, und sie in einem stinkenden, lauten Bus ziemlich falsch von der Liebe gesungen und nicht in einem Krankenhausbett gelegen hatte. Dies war Lena, ohne jeden Zweifel.
Cara erzählte ihm noch einmal von dem Unfall. Dass Lena im Haus ihres Freundes die Treppe hinuntergefallen war. Der Tiefschlaf. Dass sich an ihrem Zustand noch nichts geändert hatte. Während sie sprach, schien ihre Stimme davonzuschweben. Michael konzentrierte sich mit allen Sinnen auf die junge Frau mit den schönen Augen, die jetzt geschlossen waren.
«Ich kann es nicht fassen», flüsterte er.
«Konnten wir auch nicht. Aber es ist passiert.»
Er konnte es nicht fassen, dass er sie gefunden hatte. Die junge Frau, die er erstmals in diesem lauten Bus gesehen hatte, lag direkt hier vor ihm. Und sie schlief.
Auch im Schlaf war sie wunderschön. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Ihr Haar war genauso wild wie in seiner Erinnerung, obwohl es jetzt von einem Haarreif zurückgehalten wurde. Sie roch süß und frisch. Der Duft passte zu ihr. Er fragte sich, ob sich ihre Haut wohl warm anfühlte, traute sich aber nicht, sie zu berühren. Die Bettlaken waren sauber und weiß. Frisch sogar, genau wie die Laken seiner Mum. Er fragte sich, was sie dachte. Fühlte. Ob sie überhaupt dachte, fühlte, träumte. Er hoffte, dass sie träumte.
«Ich bin froh, dass Sie gekommen sind, Michael.»
Er zuckte zusammen, als er Caras Stimme wieder hörte, denn einen kurzen Augenblick lang hatte er geglaubt, er sei mit Lena allein.
Da kam eine ältere Dame herein und stellte sich als Kitty vor, Lenas Mutter. Michael spürte sofort die Spannung zwischen Kitty und Cara.
«Sie habe ich hier noch nie gesehen. Sind Sie ein Freund von Lena?», erkundigte sie sich und streckte ihm die Hand hin.
«Ähm …», begann er, ergriff ihre Hand und sah sich zu Cara um. Die nickte ihm zu, er solle nur weitermachen. «Ja, ich bin ein Freund», nickte er. Wahrscheinlich würde ihn Lenas Mutter jetzt als Hochstapler entlarven und rausschmeißen lassen. Er setzte sich auf einen Stuhl und sah zu, wie sie die Blumen arrangierte, die er gekauft hatte.
«Rote Rosen. Hübsch. Die habe ich immer nach der Premiere bekommen.»
«Sie sind Schauspielerin?», fragte er, den Blick immer noch auf Lena gerichtet.
«Vor ein paar Jahrzehnten hat sie in ein paar Laienproduktionen mitgespielt», brummte Cara abfällig.
«Mir haben die Rosen im Laden so gut gefallen», sagte er, um schnell das Thema zu wechseln.
«Teuer. Und so romantisch», sagte Kitty überschwänglich.
«Nein … so ist es nicht», fügte er rasch hinzu.
«Ich mache nur Spaß. Beachten Sie mich gar nicht. Ich muss hin und wieder einfach einen Witz reißen, sonst …», sie beugte sich zu ihm und flüsterte: «Sonst wird es mir hier zu ernst.»
«Die Blumen sind wirklich schön», sagte Cara.
«Ach, junger Mann, besorgen Sie nächstes Mal vielleicht lieber ein paar Margeriten. Lena liebt Margeriten, das weiß ich noch.»
«Dann bringe ich nächstes Mal welche mit.»
«Sie kommen also wieder?», erkundigte sich Cara. Es war mehr ein Befehl als eine Frage.
«Ja», sagte er und klang dabei sicherer, als er sich fühlte.
«Es tut gut, Sie hier zu haben. Ein paar von Lenas Arbeitskollegen sind auch gekommen. Woher kennen Sie meine Lena denn?»
Michael wollte nicht albern klingen, aber das konnte er wohl ohnehin nicht vermeiden. «Wir fahren im selben Bus zur Arbeit.»
«Oh, okay», sagte die Mutter.
Er blickte zu Lena, dann zu Cara, dann wieder zur Mutter. Die offene Feindschaft zwischen Cara und ihrer Mutter war ein wenig erdrückend, und dazu kam ja auch noch diese ganze verrückte Situation.
Und dann tauchte noch jemand auf.
Millie.
Sie hatte eine riesige Einkaufstüte von Argos in der Hand und trug schwarze Shorts und Strumpfhosen darunter. Sie sah gut aus, toll, auf eine sexy, vampmäßige Art. Sein Typ war sie nicht.
«Hallo zusammen …», sagte sie und hielt inne, als sie ihn entdeckte. Sie lächelte ihn freundlich an.
«Was hast du denn in der Tüte, Mills?», erkundigte sich Kitty.
«Ach, bloß ein paar Einkäufe.»
Sie öffnete die Plastiktüte und die Schachtel darin und zog einen rosa Radio-CD-Player hervor. «Der ist für Lena. Ich habe ihn gerade gekauft. Ich dachte, wenn wir für sie ein paar ihrer Lieblings-CDs auflegen, könnte das … ich weiß nicht, vielleicht wacht sie dann wieder auf? Im Fernsehen haben die das schon ein paar Mal gemacht, da hat es funktioniert.»
«Du hast recht. Alles könnte helfen. Aber der war doch sicher ziemlich teuer?», meinte Kitty.
«Eigentlich nicht. Nur sechzig Pfund.»
«Du hast gerade erst in der Bar angefangen, und es ist nur für zwei Wochen. Hättest du ihr nicht deinen eigenen bringen können?», setzte Cara hinzu.
«Es ist vom Trinkgeld, okay?», erwiderte Millie. Man konnte sehen, dass sie verletzt war. Kein Wunder, dachte Michael, wenn man überlegte, dass sie gerade ein gutes Werk vollbracht hatte und dafür nichts als Kritik erntete. Was war mit dieser Familie bloß los? Und wieso nannten die Mädchen ihre Mutter Kitty?
«Was für CDs hast du denn mitgebracht?», fragte Kitty.
«Erst mal zwei Stück. All I Have von Amerie, und von Oasis What’s The Story. Die hat sie sich dauernd auf ihrem MP3-Player angehört.»
«Von Oasis habe ich schon gehört», meinte Kitty. «Diese Brüder. Wer ist die andere?»
«Amerie ist eine amerikanische Sängerin», mischte Cara sich ein, während sie den CD-Player begutachtete.
«Ich hab’s ja mehr mit Ella, Aretha und ein bisschen Gladys. Amerie? Kennen die Leute heutzutage keine vernünftigen Vornamen mehr?», spöttelte Kitty.
«Du hast uns doch nach Sängerinnen benannt, Kitty», sagte Millie.
«Auch wieder wahr.»
Alle vier mussten kichern, und plötzlich löste sich die Spannung im Raum in Luft auf.
Kitty entschuldigte sich und ging hinaus, um ein wenig auf dem Gelände spazieren zu gehen. Cara drückte die Play-Taste des rosa CD-Players. Die Musik war ziemlich leise, aber doch laut genug, dass Michael den Beat hören konnte. Die Stimme der Sängerin war samtig und glatt.
«Lena war ganz schön diskret, was Sie betrifft», erklärte Cara.
«Wie das?» Michael war sich nicht sicher, was sie damit meinte und was Lena ihr von ihm erzählt hatte. Aber er war neugierig.
«Nun, wie ich vorhin schon sagte, habe ich vielleicht nur mal wieder nicht richtig zugehört …» Sie hielt inne, als wäre sie tief in Gedanken, und Michael empfand ein wenig Mitleid mit ihr. «Aber als ich dann Lenas Unterlagen nach Hinweisen durchsucht und Ihre Visitenkarte in der Plastikhülle mit den wichtigen Dingen gefunden habe, wusste ich, dass Sie ihr etwas bedeuten müssen.»
Seine Karte hatte in der Plastikhülle mit den wichtigen Dingen gelegen!
«Lena hat einen Freund, stimmt’s … Jason?»
«Justin. Der kaum zu Besuch kommt und mit dem ich jetzt wirklich nicht meine Zeit verschwenden möchte, wenn es Ihnen nichts ausmacht.»
«Klar.» Michael spürte, dass Cara einen Riesengroll gegen diesen Typen hatte. Er entschied, nicht weiter nachzufragen.
«Wie ich Lena kenne, muss sie sehr an Sie gedacht haben, selbst wenn sie Justin niemals betrogen hätte. Sie müssen genügend Eindruck auf sie gemacht haben, dass sie Sie irgendwann mal anrufen wollte … Oh, ich weiß nicht …»
«Und ihr Notizbuch ist einfach nirgends zu finden», fügte Millie hinzu.
«Es gab öfter Momente, in denen sie versucht hat, mit mir zu reden, und ich, also, sagen wir, ich hatte mit mir selbst genug zu tun und nicht viel Zeit für sie», fuhr Cara fort.
«Bei mir war es genauso», sagte Millie leise.
Michael sah den Schmerz in den Augen der Schwestern. Natürlich würde er sie jetzt nicht umarmen, aber er dachte, dass eine Umarmung genau das wäre, was die beiden jetzt brauchten. Vielleicht sollten sie sich gegenseitig umarmen. Warum taten sie es eigentlich nicht?
«Machen Sie sich deswegen nicht zu viele Vorwürfe», sagte er.
«Sie verstehen das nicht.» Cara Stimme klang hart, selbstkritisch. «Bei mir geht es in einem fort: Lena, soll ich eine Bar kaufen? Soll ich eine Wohnung kaufen? Kannst du für mich einen Thekendienst übernehmen?»
Mann musste kein Seelenklempner sein, um zu verstehen, dass es in dieser komischen Familie an einigen Stellen grundlegend hakte. Aber in diesem Augenblick interessierte er sich vor allem dafür, was Lena über ihn gesagt haben mochte.
«Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander verbringen können. Als Freunde … also … sie schien so lustig», sagte Michael und versuchte, seiner Stimme einen munteren Klang zu verleihen.
«Das war … ist sie auch», erklärte Millie.
Sie verstummte. Dann breitete sich auf Caras Gesicht ein Lächeln aus. Einen Augenblick lang wirkte sie gar nicht mehr so streng. «Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Sie da sind. Wenn ich nicht so zynisch wäre, würde ich das Schicksal nennen.»
«Vielleicht ist es ja auch Schicksal!», protestierte Millie. Michael hielt sie für die weichere von beiden. Lena war wohl irgendwo in der Mitte. Lena musste schließlich hart sein können, zumindest im Job, aber wenn es um Herzensangelegenheiten ging, war sie bestimmt butterweich.
«Können Sie den ersten Song nochmal spielen?», fragte Michael und zeigte auf den CD-Player.
«Und dann mögen Sie beide Amerie. Unheimlich», sagte Millie.
«Von der habe ich bis jetzt noch nie gehört.»
«Keine Sorge, ab jetzt werden Sie öfter von ihr hören. Das heißt, wenn Sie wiederkommen … das liegt schließlich ganz bei Ihnen. Wir können Sie auch einfach nur anrufen, wenn sie wieder aufwacht, wenn Ihnen das lieber ist. Lange dauert es nicht mehr. Bestimmt nicht», erklärte Cara entschlossen.
Irgendetwas hatte diese Lena Curtis mit den schönen Augen an sich, dass er unbedingt mehr über sie erfahren wollte. Dazu würde er sie regelmäßig besuchen, Zeit mit ihr verbringen müssen. Natürlich würde er wiederkommen. Da brauchte er gar nicht zu überlegen.
Als sich am Abend die Automatiktüren des Fen Lane Hospital öffneten und er hinaus ins Freie trat, atmete er tief durch und fragte sich, wo die schwarze Wolke geblieben war, die ihn sonst immer verfolgte. Es war irgendwie merkwürdig, als er aus dem Bus stieg und zu seiner Wohnung ging. Er empfand etwas, was er im Moment nicht benennen konnte. Er wusste nur, dass sich die Düsterkeit und die Hoffnungslosigkeit, an die er sich schon so gewöhnt hatte, verzogen hatten.
In ihm ging irgendetwas vor, und es fühlte sich sehr, sehr merkwürdig an.
Und wahnsinnig gut.
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Cara räumte den Geschirrspüler ein. Ade trug seine Bedenken vor.
«Was weißt du eigentlich über diesen Michael?»
«Ich weiß, dass Lena ihn ein, zwei Mal erwähnt hat.» Cara zuckte mit den Schultern.
«Hat sie ihn gemocht?»
«Willst du etwa andeuten, dass meine Schwester fremdgehen wollte?»
«Natürlich nicht!»
«Ich mach doch bloß Spaß. Meine Güte, dich kriegt man aber schnell dran!», sagte sie und kitzelte ihn spielerisch am Kinn. «Natürlich würde ich ihr nie einen Vorwurf daraus machen, wenn sie es getan hätte. Ich meine, schau dir Justin doch an. Er war nie für sie da, wenn sie ihn brauchte, das beweisen schon die SMS.» Ihre eigenen SMS, die Lena von ihr gespeichert hatte, erwähnte sie lieber nicht.
«Selbst jetzt, wo sie ihn wirklich brauchen würde, kümmert er sich nicht um sie. Im Krankenhaus habe ich ihn kaum zu Gesicht bekommen.»
«Ich weiß nicht, was in ihm vorgeht, aber ich weiß eines: Wenn dir so etwas zustoßen würde, wüsste ich nicht, was ich täte», sagte er und fuhr ihr sanft durch das Haar.
«Jedenfalls wird Lena wieder in Ordnung kommen. Und als ich Michael getroffen habe, ich meine, das hat mir etwas gesagt …»
«Was denn?»
«Ich weiß auch nicht, Ade, irgendwas. Vielleicht erfahre ich es nie. Aber vielleicht bringt er genau den frischen Wind, der ihr helfen könnte.»
«Ich will nur, dass du dich vorsiehst», flüsterte er und schloss sie in die Arme.
«Keine Angst, das tue ich schon.»
 
Michael war in so euphorischer Stimmung, dass er beinahe mit den pulsierenden Beats von Warren J’s Muzic Yard mitgezuckt hätte.
«Wir machen gleich zu, Kumpel», sagte der Mann mit dem riesigen Irokesen hinter der Holztheke. Überall hingen Poster und warben für Konzerte, neue CDs, Wochenendfestivals, Sänger, Rapper und ein paar Bands, die er nicht kannte. Plötzlich kam er sich uralt vor.
«Dann komme ich eben wann anders wieder.» Michael wandte sich zum Gehen.
«Ach, schon gut, wenn Sie es kurz machen …» Der Mann winkte ihn herein. Dann machte er sich daran, ein Poster aufzuhängen, auf dem eine Veranstaltung in einer Bar um die Ecke angekündigt wurde.
Michael zögerte. Er kam sich dumm vor, wie er da zur Theke trottete. «Haben Sie etwas von einer Sängerin namens Anna Marie?», fragte er.
«Anna Marie? Nö, von der hab ich noch nie gehört. Tut mir leid, Kumpel.»
Nachdenklich tippte Michael sich ans Kinn. «Ach, schade. Sie macht Lovesongs.» Als es draußen war, wurde ihm klar, wie idiotisch das geklungen haben musste.
«Tut mir leid, Kumpel. Wissen Sie was, es würde schon helfen, wenn Sie mir einen Songtitel sagen könnten.»
Michael kratzte sich am Kopf und versuchte sich daran zu erinnern, welchen Titel Lena im Bus erwähnt hatte.
«Ich glaube, einer heißt ‹I Want to Fall in Love With You›.»
Irgendwie fühlte es sich merkwürdig an, so etwas zu einem Kerl zu sagen. Michael sah sich rasch um, aber zum Glück war außer ihm niemand im Laden.
«Oh, Moment. Sie meinen nicht zufällig Amerie, oder?»
«Genau! Die meine ich!»
Der Mann sah auf seine Uhr. «Wissen Sie was, ich lege mal ihr letztes Album auf, vielleicht erkennen Sie einen der Songs.»
Das klang gut. «Es müsste gleich der erste sein. Bestimmt.» Michael war froh, auch etwas beitragen zu können. Der Mann kramte unter der Theke herum und holte eine CD-Hülle hervor, nahm die CD heraus und schob sie in den Player. Darauf ertönten laute Bässe und die glatte Stimme der Sängerin, die er sofort wiedererkannte. Den Song leider nicht.
«Nein, das ist es nicht. Es war ruhiger als das!», rief er laut, um die Musik zu übertönen. «Ist das wirklich der erste Song?», fragte er den Irokesen.
«Ja, definitiv.» Er mochte ihn nicht noch bitten, jeden Track anzuspielen, schließlich wollte der Mann den Laden ja zumachen.
«Moment mal, sie hat bisher drei Alben veröffentlicht.»
«Wirklich?»
«Ja», nickte der Irokese. «Wissen Sie was, ich leg mal das erste Album auf. Dann probieren wir es mit dem zweiten. So schwer kann das doch nicht zu finden sein.» Er suchte hinter der Theke herum, und dann hörte Michael, wie er die CD wechselte.
Und dann hörte er «Lenas Song».
«Das ist es!», sagte er.
«‹Why Don’t We Fall in Love?› Tolle Melodie», sagte der Irokese und wippte im Takt zur Musik mit dem Kopf. Michael wünschte sich, cool genug zu sein, um dasselbe zu machen, wollte es aber lieber nicht riskieren.
«Vielen, vielen Dank», sagte er.
«Viel Spaß damit, Kumpel.»
Zu Hause angekommen, hätte Michael beinahe die Tür offen gelassen, so eilig hatte er es, die CD in den Player einzulegen, den er in letzter Zeit kaum noch benutzt hatte. Schon perlten die weichen Töne von «Why Don’t We Fall in Love?» in den Raum.
Erinnerungen überkamen ihn, an den Song und an die Begegnung mit Lena, und er saugte jede Note, jeden Beat in sich auf, ließ sich davon verzaubern und an einen anderen Ort tragen.
Er hatte noch nie ein Musikstück gehört und dabei so genau auf den Text geachtet. Auf den Refrain vielleicht, aber doch nicht auf den ganzen Text! Nie im Leben. So was machten doch nur Frauen. Das mit dem Verlieben war klar, aber da war noch die Stelle, in der es hieß, dass es keine Versprechungen für morgen gäbe. Er war sich nicht sicher, wie lange Lena schon mit Justin zusammen war, ob er schon vor dem Song da war, aber er nahm an, dass die Worte für sie eine besondere Bedeutung hatten. Er wusste, dass es nichts bringen würde, die ganze Nacht darüber nachzugrübeln, aber es konnte nicht schaden, darüber nachzudenken, was der Text eigentlich für ihn bedeutete.
Oberflächlich betrachtet, bedeutete er: «Tolle Frau singt von der Liebe.» Aber wenn man genauer hinhörte, ging es eher darum: «Tolle Frau singt davon, dass sie nicht darauf warten will, bis etwas geschieht. Sie will keine Minute mehr warten.» Die Liebe wurde nur erwähnt, damit sich die Platte verkaufte. Der Song war bezaubernd, bewegend, süß und hoffnungsvoll zugleich. Schnell. Langsam. Dringlich. Fragend. Es war, als redete Lena mit ihm. Als erzählte sie ihm, wie sie über ihr Leben dachte. Als ermahnte sie ihn, nicht dieselben Fehler zu wiederholen.
Er würde sie nicht enttäuschen. Nein: Noch wichtiger war, dass er sich selbst nicht enttäuschen würde.
Nie mehr.
 
Frisch strömte die kalte Luft in seine Lungen. Michael tat etwas, woran er früher keinen Gedanken verschwendet hatte: Er joggte. Er joggte an den Läden in der Lordship Lane vorbei und schaffte es den ganzen Sydenham Hill hinunter. Er ignorierte den leisen Schmerz in seinen Knien und das Seitenstechen. Er wollte den Hügel wieder hinaufkommen, und das würde er auch – obwohl er kurz davor war, sein Frühstück wieder von sich zu geben. Sein T-Shirt klebte ihm schweißnass an der Brust, und er hörte kaum noch etwas durch seine Kopfhörer, aber er war fest entschlossen, nicht eher aufzuhören, bis er oben auf dem Hügel stand.
Das war jetzt eine persönliche Angelegenheit.
Michael beugte sich vor und umklammerte die Knie. Er hatte es geschafft. Es war ein Sieg. Unbedeutend vielleicht für andere, aber für ihn ein Riesentriumph. Gestärkt durch das Adrenalin, das durch seinen Körper rauschte, sah er sich um. Ein Paar hielt Händchen, ein Mann führte zwei unerzogene Deutsche Doggen spazieren, eine Frau linste in ein Schaufenster, und zwei Frauen amüsierten sich über einer Zeitschrift. Michael war bereit, an all dem wieder teilzunehmen. Wieder zu leben. Er wollte nicht mehr darauf warten, dass sein Leben begann. Was für einen Sinn hatte es denn, auf etwas zu warten, was es gar nicht gab? Und worauf genau wartete er überhaupt? Ein Haus, ein Auto, eine Beförderung? Was passiert, während man auf all diese Dinge wartet? Was passiert, während man träumt? Das Leben war zu kurz. Lena, wie sie da in ihrem Krankenhausbett lag, war der Beweis. So etwas konnte jedem passieren, auch ihm! Und so gelobte er sich etwas, als er schwitzend und keuchend da oben auf dem Hügel stand:
ER WAR BEREIT, WIEDER MIT DEM LEBEN ZU BEGINNEN.
Und das hatte er Lena Curtis zu verdanken.
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«Hier, Michael, für Sie», sagte Kitty und reichte ihm den Styroporbecher mit Wasser. Diesmal trug sie eine tiefrote Kurzhaarperücke, die er für jemanden in ihrem Alter ein wenig überkandidelt fand – und doch kam sie irgendwie damit durch. Das es eine Perücke war, wusste er nur, weil sie es ihm verraten hatte. Kitty hatte ihm von all den unglaublichen Orten erzählt, an denen sie schon gewesen war auf ihren Reisen rund um die Welt – Las Vegas, Indien, Australien. Auch wenn sie ein bisschen sehr redselig war, nötigte ihr Mut ihm Respekt ab. Er war nur halb so alt wie sie und noch nicht über die Costa del Sol hinausgekommen, und selbst das lag schon zehn Jahre zurück.
«Woher haben Sie denn das Geld für all diese Reisen genommen?», fragte er.
Kitty schloss die Augen, und einen schrecklichen Moment lang glaubte er, sie würde in Tränen ausbrechen. Stattdessen schluckte sie hart. «Sagen wir einfach, dass ich ein paar Sachen getan habe, die vielleicht nicht ganz durchdacht waren.» Sie rückte näher. «Haben Sie je etwas getan, Michael, von dem Sie glaubten, dass Sie damit jemandem helfen könnten, den Sie lieben, nur um festzustellen, dass Sie ihm damit das Leben nur noch schwerer gemacht haben?»
Kitty betrachtete ihn so forschend, dass er das Gefühl hatte, seine Antwort müsse besonders tiefschürfend und gedankenvoll ausfallen.
«Ich bin mir nicht sicher …»
«Vergessen Sie es. Ich will Sie ja nicht langweilen … Sie sind ein guter Freund von Lena, und ich möchte, dass das so bleibt!»
Michael nickte schweigend. Alles, was er sich wünschte, war, mit Lena allein zu sein. Er gehörte natürlich nicht zur Familie, und sie hatten ihn so warm und freundlich aufgenommen, dass er sich wirklich nicht beschweren konnte. Außer Justin hatte er inzwischen alle kennengelernt, und seit er sich das Amerie-Album gekauft hatte, fühlte er sich Lena so nahe. Er hatte die Songs sogar auf sein Handy runtergeladen, um sie auf dem Weg zur Arbeit zu hören.
«Michael, wie wär’s, wenn Sie zu uns zum Essen kämen?»
Michael hätte sich beinahe an seinem Wasser verschluckt. Kitty lud ihn in Lenas Zuhause ein! Fast bekam er Panik. Ging das alles nicht ein bisschen zu schnell?
«Ein Nein lasse ich nicht gelten. Ich koche uns allen ein Festmahl. Cara isst zur Zeit kaum etwas, und das ist meine Art, für sie zu sorgen. Es wäre mir wirklich eine Hilfe, wenn Sie kommen …»
«Sehr gern», sagte er. Seine Befürchtungen waren plötzlich wie weggeblasen.
Auf dem Rückweg vom Krankenhaus freute Michael sich auf das Abendessen und fragte sich, ob das schon einen Loser aus ihm machte. Wenn ja, dann fühlte es sich nicht so an – nicht so wie früher. Zu Hause angekommen, schlüpfte er sofort in seine Jogginghose. Bloß nicht den Abend wie früher vor dem Fernseher verbringen! Jetzt kam ihm das wie die reinste Zeitverschwendung vor. Stattdessen ging er wieder laufen. Wenn er so weitermachte, brauchte er dringend ein Paar neue Laufschuhe. Das Paar, das er jetzt hatte, fiel fast auseinander. Er verspürte den Drang, shoppen zu gehen und sich die braunen Puma-Sneaker zu kaufen, auf die er schon länger ein Auge geworfen hatte.
Aber gleich wusste er wieder, warum er sonst nie nach Covent Garden und auch nur einmal im Jahr Kleider kaufen ging. Sich durch Massen klamottensüchtiger Leute zu kämpfen war einfach nicht sein Ding. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass ihn die Aussicht auf eine neue Garderobe dennoch mit Vorfreude erfüllte. So munter war er schon lang nicht mehr gewesen. Jetzt stand er in einer Filiale von Ted Baker und hielt eine weiche, karamellbraune Lederjacke hoch, die ihm durch das Fenster ins Auge gefallen war.
«Möchten Sie sie anprobieren?», fragte die junge Verkäuferin.
«Nein, danke», erwiderte er lächelnd und legte die Jacke vorsichtig auf die Auslage zurück.
«Na los, es ist ein schönes Stück.»
Mit einem schönen Preis, meine Liebe, dachte er. «Sie ist ein bisschen … ähm …»
Michael biss sich auf die Unterlippe.
«Ich glaube, an Ihnen würde sie einfach großartig aussehen», fügte sie ermutigend hinzu.
Zum Entzücken der Verkäuferin schlüpfte er dann doch in die Jacke, und er fühlte sich darin großartig.
«Sieht toll aus», sagte sie. Er kam sich vor wie in einer dieser Vorher-Nachher-Reportagen in einer Frauenzeitschrift.
«Sie fühlen sich sicher toll darin, oder?», jauchzte eine weitere Stimme hinter ihm. Anscheinend die Filialleiterin.
Ein Blick auf das schreckliche Preisschild genügte, und der letzte Rest Vernunft schrie ihm zu, die Jacke nicht zu kaufen.
Aber er hatte sein Herz schon an die Jacke gehängt. Weil sie für den neuen Michael stand.
Und so bezahlte er die Jacke und schlich aus dem Laden, fest entschlossen, nie wieder in Covent Garden nach Klamotten zu schauen. Insgeheim aber konnte er sich gar nicht mehr einkriegen, dass er so ein teures, luxuriöses Kleidungsstück für sich gekauft hatte, ohne daran zu denken, wie sich diese Ausgabe auf seine Zukunftspläne auswirken würde.
Zu Hause hängte er die Jacke in den Schrank, weil er sie für «besondere Gelegenheiten» aufsparen wollte. Gleich darauf ärgerte er sich über sich selbst. Was genau sollten diese «besonderen Gelegenheiten» denn sein? Er hörte die Stimme seiner Mutter, die ihr bestes Geschirr nur zu «besonderen Gelegenheiten» aufdecken wollte. Aber wann genau waren diese besonderen Gelegenheiten? Das gute Geschirr wurde nie benutzt, niemand konnte sich daran freuen, und dann schoss Charlotte einen Fußball durchs Fenster und auf die Geschirrvitrine, und es blieb nicht viel davon übrig. Charlotte bekam Hausarrest, seine Mutter regte sich auf, aber das Traurigste an der Geschichte war, dass das Teeservice nur ein einziges Mal verwendet worden war, obwohl es schon über zehn Jahre in der Vitrine gestanden hatte!
Mit der Jacke sollte es nicht so sein. Er würde sie nicht so lange schonen, bis er zu alt wäre, um sie zu tragen, und sie ihm nicht mehr passte. Nein, er wollte sie jetzt anziehen. Sich daran freuen und Charlottes unvermeidlichen Spott lieber früher als später auf sich nehmen.
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Vor einigen Monaten …  

Es war Sonntagnachmittag. Lena hatte zum ersten Mal seit einigen Wochen frei und war völlig erschöpft. Seit Wochen hatte sie Millie und Cara damit in den Ohren gelegen, dass sie in ihren Kalendern einen freien Termin suchen sollten. Sie wollte, dass sie etwas zu dritt unternahmen. Das taten sie sonst nie.
Lena war gedrückter Stimmung, und obwohl ihr das gar nicht ähnlich sah, fiel es ihren beiden Schwestern nicht auf, als sie sich in Lenas liebstem Nudelimbiss in der Old Compton Street an einen Tisch setzten.
«Du weißt, wie zuwider mir diese Spelunke hier ist», sagte Cara, die eifrig auf ihrem Handy herumtippte, während sie sprach.
«Das Essen ist aber gut», erwiderte Lena.
«Aber bist du dir auch sicher, dass in der Küche alles sauber ist?», fragte Cara und untersuchte den Tisch auf Staub.
«Du bist so ein Snob!», warf Millie ein.
«Für dich ist das hier vermutlich das Ritz!», spottete Cara.
«Kinder!», protestierte Lena, als die Vorspeisen – eine große Portion Frühlingsrollen – ankam. «Ich bin einfach froh, dass wir es alle geschafft haben.»
«Ich kann aber nicht lang bleiben, ich hab noch eine Verabredung», meinte Millie.
«Aber du bist doch grade erst gekommen», wandte Lena ein.
«Und auch noch zu spät!», fügte Cara hinzu.
«Tut mir leid, aber du weißt ja, dass er etwas ganz Besonderes ist.»
«Wer ist es denn diesmal?», erkundigte sich Cara, die an ihrer Frühlingsrolle herumpickte.
«Was willst du damit sagen?»
«Dass du jede Woche einen anderen Mann hast!», lachte Cara. Es klang boshaft.
«Warum bist du bloß so ein Miststück?», rief Millie und warf ihre Frühlingsrolle auf den Teller.
«Warum bist du bloß so eine Schlampe?»
«Hört auf!», schrie Lena. Sie hatte genug, nicht nur von dem ständigen Gezanke, sondern auch davon, dass keiner auf sie Rücksicht nahm. Keiner kümmerte sich um sie. Niemand nahm sich die Zeit, ihr zuzuhören – denn dann hätten sie gewusst, wie sehr es sie erschöpfte, so viel bei Kidzline zu arbeiten, wie sie konnte, Cara in der Bar zu helfen und auch noch all die Geldsorgen allein zu schultern. WENN SIE IHR NUR EINMAL ZUHÖRTEN!
Caras Handy klingelte zum dritten Mal.
«Wisst ihr was?», sagte Lena, legte eine Zehnpfundnote auf den Tisch und stand auf. «Ich hab genug von euch beiden. Ich gehe jetzt.» Und damit war sie weg. Millie und Cara blieben mit offenem Mund sitzen, fassungslos über diesen Ausbruch ihrer Schwester. So etwas sah Lena gar nicht ähnlich! Und als sie schließlich aufstanden, um zu gehen – Cara in die Bar und Millie zu ihrem neuesten Freund Rik –, rätselten beide herum, warum ihre Schwester sich so benommen hatte, und beschlossen, sie anzurufen und mit ihr zu reden. Herausfinden, was los war.
Aber in der Bar war an jenem Abend besonders viel los, und Rik war einfach so bezaubernd.
Sie würden das Thema ansprechen, wenn sie Lena das nächste Mal sahen.
Das nächste Mal war in einem Zimmer auf der Primrose-Station im Fen Lane Hospital, und Lena hatte eine Magensonde in der Nase.
 
Nach einem außerordentlich anstrengenden Thekendienst und nachdem sie den Großteil des Vormittags im Krankenhaus verbracht hatte, konnte Cara es gar nicht abwarten, sich an Ade zu kuscheln. Aber als sie am Abend nach Hause kam, war in der Wohnung alles dunkel. Es schien keiner da zu sein. Im Krankenzimmer bei Lena ertappte sie sich oft dabei, dass sie sich nach ihrer gemütlichen Wohnung sehnte. Lenas Krankenzimmer fühlte sich so einsam und kalt an.
Sie knipste das Licht an und schlüpfte aus den Stilettos mit dem Blumenmuster.
«Überraschung!», rief Ade und sprang aus dem Nichts, eine dunkle Rose zwischen den Zähnen. Er trug einen eleganten Anzug und hatte eine Flasche Sekt in der Hand.
«Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt! Spinnst du?», sagte sie, musste aber lächeln. Er nahm die Rose aus dem Mund und reichte sie ihr.
«Alles Gute zum Jahrestag, Babe.»
«O nein. Das tut mir so leid, Ade – ich … ich kann es gar nicht glauben!» Cara hatte ihren zehnten Jahrestag vergessen! Es war das erste Mal, dass ihr ein derartiger Termin einfach entfallen war. Irgendwann letzte Woche hatte sie noch daran gedacht, aber dann war so viel passiert, dass sie es einfach vergessen hatte.
«Mach dir nichts draus. Du hast genug um die Ohren. Wir alle. Und jetzt setz dich hin und versuch zu erraten, was ich dir gekauft habe.» Er beugte sich über die Sofalehne und holte eine Schachtel hervor.
«Ein Geschenk? Für mich?» Spielerisch boxte Cara ihn in den Arm. Der Mann war einfach unglaublich, und sie war die schlimmste Freundin auf der ganzen Welt. Wie konnte sie nur ihren Jahrestag vergessen!
«Mach auf», drängte er sie.
Sie hob den Deckel der cremefarbenen Schachtel hoch und nahm einen exquisiten Schuh heraus. Er war aus mintgrünem Satin und hatte eine hohe Plateausohle.
«Ich hoffe, sie gefallen dir», sagte Ade nervös.
«Die sind ja unglaublich. Einfach TOLL», sagte Cara und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Lippen.
«Sie sind gedacht … für wenn wir ausgehen … weißt du …»
Einen Augenblick verspürte Cara einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil sie es wagte, an schöne Dinge zu denken, weil sie sich erlaubte, davon zu träumen, wieder Spaß zu haben.
Aber wie immer konnte Ade ihre Gedanken lesen. «Das ist schon okay, weißt du. Lena wäre bestimmt auch dafür. Sie weiß, dass Schuhe einfach dein Ding sind. Und es ist schließlich unser Jahrestag.»
Sie dachte an den letzten Jahrestag. Ade hatte einen Tisch in einem wunderbaren kleinen Restaurant bestellt. Es war so romantisch und vollkommen gewesen. Und jetzt, ein Jahr später, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass Lena wieder aufwachen würde. Zum Teufel mit allem anderen!
Die Leute wissen einfach nicht, wie gut sie es haben. 
Sie aßen bei Kerzenlicht auf ihrem kleinen Balkon zu Abend, und es war wunderbar.
Er hatte sich so viel Mühe gegeben, vielleicht gerade wegen der Umstände. Doch das einzige Geschenk, das sie sich wirklich wünschte, bestand darin, dass Lena aus ihrem Tiefschlaf aufwachte, mit breitem Lächeln, und um ein Ingwerbier bat. Jede Nacht stellte sie sich vor, dass ein Anruf aus dem Fen Lane käme und sie ins Krankenhaus rief, weil Lena nach ihr fragte. Aber der Anruf blieb aus.
«Auf uns!», sagte Ade, als sie mit ihren Sektgläsern anstießen.
«Auf Lena», sagte Cara.
Kurz darauf klopfte jemand unerwartet an die Tür, und einen Moment lang überlegte Cara, ob es wohl jemand vom Krankenhaus war.
«Wer war das?», fragte Cara, als Ade von der Tür zurückkam.
«Jemand von nebenan – er hat für uns eine Sendung angenommen, während wir bei der Arbeit waren.»
Cara sah sofort die lila Rosen. Sie waren herrlich und hatten Ade sicher ein Vermögen gekostet.
«Die sind nicht von mir, Schatz.»
Cara sprang auf und nahm die Karte aus dem Strauß.

Für meine Schwester – alles Gute zum zehnten Jahrestag. Ich hab dich lieb. 

Für Ade – wie hast du es nur so lang mit ihr ausgehalten. Alles Liebe und so, Lena. 

PS: Wisst Ihr eigentlich, wie schwer es ist, lila Rosen aufzutreiben? 
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Cara betrachtete zufrieden die frischen Margeriten, mit denen Michael die roten Rosen ersetzt hatte. Cara hatte eine einzelne Rose aus ihrem Jahrestagsstrauß mitgebracht und zu den Margeriten in die Vase gestellt. Sie musste zugeben, dass das Stillleben an Lenas Bett jetzt wirklich gut aussah: der CD-Player ein knallrosa Farbtupfer, daneben die Blumen, und dann noch der leise Duft nach der Zitronengraslotion, mit der sie Lena die Kopfhaut massiert hatte. Cara war immer noch ganz benommen von Lenas wundervollem Geschenk. Die Tatsache, dass Lena die Rosenlieferung so weit im Voraus geplant hatte, machte sie unglaublich glücklich, bewies es doch, dass ihre Schwester auch noch kurz vor dem Unfall voll Liebe und Aufmerksamkeit an sie gedacht hatte.
«Ich hab mal gelesen, dass vertraute Stimmen und Geräusche helfen können», sagte Michael, während Cara Lena den Haarreif wieder aufsetzte. Obwohl sie sich nie über die täglichen Besuche im Krankenhaus beschweren würde, war sie froh über die Gesellschaft von Michael, der anscheinend recht oft herkam. Für sie bedeutete es, dass sie sich nicht gleichzeitig auch noch um Kitty zu kümmern brauchte, die zum Glück gerade auf einem ihrer Rundgänge auf dem Krankenhausgelände war.
«Diese Untersuchungen sind wirklich faszinierend …»
«Ich weiß …», begann sie, und dann sah sie aus dem Augenwinkel Justin in der Tür stehen. Sein Anblick schockierte sie. Justin war stets gut angezogen und gepflegt gewesen, doch jetzt stand da ein verwahrloster Mann vor ihr, der aussah, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Dennoch – echtes Mitgefühl konnte sie nicht für ihn aufbringen.
«Cara, wie geht’s?», fragte er. Den coolen Typ, der in einer schicken neuen Lederjacke am Bett seiner Freundin saß, ignorierte er entweder, oder er sah ihn wirklich nicht.
«Gut, danke. Schön, dich zu sehen», log sie. Obwohl sie nicht traurig gewesen wäre, wenn sie ihn nie wiedergesehen hätte, war sie doch froh, dass er sich endlich eingefunden hatte. «Und das ist Michael», sagte sie ein wenig verlegen. Aufmerksam musterte sie Justins Miene. Das konnte lustig werden.
«Hallo», sagte Michael. Justin sah ihn verwirrt an.
«Das ist ein Freund von Lena, Justin. Michael, das ist Justin, Lenas Freund.»
Sie schüttelten sich die Hände und maßen sich dabei mit Blicken. Justins anfängliche Verwirrung wich Verärgerung. «Wer sind Sie?», wollte er wissen. «Lena hat Sie nie erwähnt.»
«Ich bin … ich bin ein Freund von Lena.»
«Na, Sie scheinen sich da ja nicht so sicher zu sein», versetzte Justin aggressiv.
«Lass ihn in Ruhe, Justin.»
«Ich soll ihn in Ruhe lassen? Ich will nur wissen, wer er ist und warum er am Krankenbett meiner Freundin sitzt. Sobald ich das erfahren habe, lasse ich ihn in Ruhe!»
In diesem Augenblick kam Schwester Gratten herein. Ihre Miene war finster. «Könnten Sie bitte ein wenig leiser sein? Während meiner Schicht dulde ich kein Geschrei!»
«Verzeihen Sie, Schwester», sagte Justin, den Blick immer noch auf Michael geheftet.
«Ich gehe dann mal besser», sagte Michael verlegen. Cara stand auf und folgte ihm auf den Gang hinaus.
«Tut mir leid», sagte sie draußen.
«Nein, das ist alles meine Schuld. Ich hätte nicht kommen sollen.»
«Ich bin Lenas Familie. Ich und Millie. Und ich – also, wir bestimmen, wer hier rein darf, und Sie sind uns immer willkommen. Justin lässt sich ohnehin kaum blicken.»
«Wirklich?»
«Es war reiner Zufall, dass Sie sich heute begegnet sind.» Sie legte die Hand auf Michaels Ellbogen.
«Okay», erwiderte er.
«Kommen Sie bitte wieder. Ich bin fest davon überzeugt, dass meine Schwester eine männliche Stimme hören sollte, die weder Ade noch Justin gehört. Sie braucht Sie.»
Cara ging zum Kaffeeautomaten. Ihr war klar, dass sie ein wenig arg dick aufgetragen hatte, aber wenn schon. Michael tat Lena gut, davon war sie überzeugt. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Justin Lena kaum angeschaut hatte, auch nicht bei den wenigen anderen Gelegenheiten, wo sie ihn an Lenas Bett gesehen hatte. Vielleicht empfand auch er etwas von dem schlechten Gewissen, das sie alle zwickte. Oder war da noch etwas anderes?
«Seit wann geht das schon so?», fragte er, als sie wieder im Krankenzimmer war.
Cara stellte den Kaffee auf dem Nachttisch ab und setzte sich. «Seit wann geht was so?»
«Seit wann trifft sich Lena mit diesem Typen?»
«Spinnst du?»
«Sie erzählt dir doch immer alles. Du müsstest es doch wissen … also sag schon, seit wann?»
«Du hast gehört, was die Schwester gesagt hat, nicht so laut.»
Er strich sich über das überlange Haar und wirkte plötzlich unendlich müde. Er brauchte dringend Schlaf und vielleicht auch ein Bad. Und offensichtlich war er kurz davor durchzudrehen, wenn er glaubte, dass Lena ihn hätte betrügen können. Ausgerechnet Lena.
«Michael ist ein Freund.»
«Ein sehr gutaussehender Freund.»
«Was, stehst du auf einmal auf Männer oder wie?»
«Mach dich nicht darüber lustig. Ich habe doch gesehen, was für Blicke er ihr zugeworfen hat.»
«Es überrascht mich, dass dir das aufgefallen ist, obwohl du sie noch kein einziges Mal angeschaut hast!»
Schweigen.
Cara hob ihre Kaffeetasse, aber Justin war schon auf dem Weg nach draußen, mit hängenden Schultern, offenbar bereit, in das Loch zurückzukehren, aus dem er eben gekrochen war.
 
Die Kraftprobe mit Lenas Freund war ein bisschen peinlich gewesen, fand Michael. Das alles war schon ein bisschen heftig gewesen, vor allem für den Fall, dass Lena sie hören konnte.
Trotzdem konnte er nicht anders, als den Glückspilz zu beneiden, der mit Lena zusammen sein, sie umarmen und küssen durfte, und dabei doch so ein Trottel war! Einer dieser pseudocoolen Citytypen, die, egal wie weit sie es in ihrem Job brachten, immer Idioten bleiben würden. Aus unerfindlichen Gründen entschied Michael, dass Lenas Freund Justin (was war das überhaupt für ein lächerlicher Name?) ihm für immer ein Dorn im Auge sein würde und damit basta.
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Zuerst hatte Cara Kittys Einladung zu einer Dinnerparty bei Lena ablehnen wollen. Erstens, wer würde bei Lena sitzen, wenn sie, Millie und Ade alle dort waren? Wer würde in der Bar bedienen? Ade hatte ihr natürlich versichert, dass Eliza in der Bar durchaus allein zurechtkäme. Es wäre schließlich nur für ein paar Stunden. Aber als Kitty dann erwähnte, Michael und Justin einladen zu wollen – nun, da konnte Cara einfach nicht widerstehen. Die Aussicht auf eine eventuelle Konfrontation war einfach zu köstlich, um sie zu ignorieren. Allmählich begann sie sich auf den Abend zu freuen.
Ihr einziger Beitrag bestand darin, den Nachtisch zu liefern, und so machte sie auf dem Nachhauseweg im Supermarkt halt. Seit Lenas Unfall hatte Cara nicht mehr richtig eingekauft. Ade besorgte die Lebensmittel, und Cara konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal eine ordentliche Mahlzeit gekocht hatte. Abgesehen vom Jahrestagsessen hatte sie sich von Krankenhaussnacks und Kleinigkeiten im A&R ernährt. Vielleicht konnte ein richtiges Essen mit Gemüse nichts schaden, dachte sie, als sie die Gänge im Supermarkt entlangschlenderte. Lena hatte ihr immer Vorträge über gesunde Ernährung gehalten, und Cara erinnerte sich, dass sie immer wieder von Litschis gesprochen hatte, einer Frucht, deren Geschmack Cara zwar gefiel, die aber nicht gerade komfortabel zu essen war. All die Schälerei, wer hatte dazu schon Zeit? Sie legte vier Litschis in den Korb und dann für Kittys Dinnerparty eine Schokoladentorte. Sie stellte sich an der kürzesten Kassenschlange an, wo ein rotznasiges Kind lautstark heulte, während die Mutter woandershin starrte.
«Will Auto!», kreischte das Kind, worauf die Mutter, besagtes Auto fest im Griff, energisch den Kopf schüttelte. «Das bekommst du nicht. Du warst ein ganz unartiger kleiner Junge!»
«Ich will aber!!!», heulte er. Cara hätte die Mutter am liebsten zu Boden gerungen, ihr das Auto entrissen und es dem armen kleinen Hosenscheißer in die Hand gedrückt. Hinter ihr lag ein anstrengender Tag in der Bar, und das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein Angriff auf ihre Trommelfelle in Gestalt eines kreischenden Knaben. Der Junge begann zu weinen, tiefe, schwere Schluchzer. Die Mutter hielt sich trotzig zurück, und Cara empfand plötzlich Mitleid mit ihr. Sie sah erschöpft aus, trug einen ausgebeulten Trainingsanzug und zerschrammte Turnschuhe. Etwas an ihr ließ erahnen, dass sie nicht immer so ausgesehen hatte, dass sie «früher» Wert auf eine gepflegte Erscheinung gelegt hatte.
Als die Mutter schließlich nachgab und ihrem Sohn das Auto reichte, lächelte der Junge, und Cara auch. Endlich Frieden, und die Bestätigung, dass es Dinge gab, für die sie nie bereit sein würde.
Bei Lena schob Cara die Torte in den Kühlschrank und setzte sich an den Küchentisch, den Kitty ausgezogen hatte, damit alle Gäste daran Platz finden konnten. Michael, Ade, Millie und Kitty waren schon da, auf Justin wartete man noch. Kitty hatte sich Mühe gegeben beim Tischdecken, hatte bunte Servietten aufgelegt und Lenas «beste» Kristallgläser. So viel Einsatz hatte sie noch nie für eine ihrer Töchter gezeigt. Ironischerweise war Lena nicht einmal da, um das Ganze zu genießen. Cara setzte sich, und ihre Gedanken schweiften zu einer anderen Party, vor vielen Jahren …
 
«Es ist mein Geburtstag, und ich kann heute tun, was ich will!», erklärte Cara beleidigt. Sie war den Tränen nahe. Lena flocht gerade ihren zweiten Zopf, Caras Lehrerin hatte ihr gesagt, dass sie jetzt ein großes Mädchen sei und große Mädchen nicht weinten. Aber es war einfach nicht gerecht! Lena hatte gesagt, sie dürfte keine Party zu ihrem neunten Geburtstag veranstalten wie ihre Freundinnen.
«Mummy hat aber nein gesagt», meinte Lena und wickelte den Gummi, den sie in der Küche gefunden hatte, um das Ende des zweiten Zopfes.
«Ich hasse Zöpfe! Ich sehe damit aus wie ein Baby!», rief Cara und schob die Unterlippe vor.
«Mummy hat gesagt, dass du nicht feiern darfst, und Daddy können wir ja nicht fragen, denn er ist auf Geschäftsreise in Amerika. Und außerdem würde er auch nein sagen.»
Cara konnte einfach nicht verstehen, wieso sie keine Geburtstagsfeier veranstalten durfte. Mummy würde ohnehin schlafen. Dieser Tage schlief sie doch immer. Normalerweise verließ sie ihr Zimmer nicht vor halb sechs. Manchmal sogar später. Deswegen war das mit der Party doch eine so gute Idee. Und Cara fragte sich, warum das außer ihr keiner kapierte.
«Was treibt ihr Mädchen da?», erkundigte sich Kitty, die plötzlich in der Küche auftauchte, in der es wie in einem Friseursalon aussah. Sie trug Kopftuch und Morgenmantel.
«Ich habe Cara grade die Haare gemacht», erklärte Lena stolz.
«Versucht ein bisschen leiser zu sein, Mädchen, ja? Ich will nicht, dass ihr mich dauernd aufweckt, okay? Wo ist Mills?», fragte sie, setzte sich an den Tisch und unterdrückte ein Gähnen.
«Die sieht fern», erwiderte Lena.
«Hat sie was zu essen gekriegt?»
«Ja, Mummy, ich hab ihr etwas Toast gegeben.»
«Gut», versetzte Kitty und stand auf. «Ich leg mich wieder hin. Lass Millie nicht zu lang vor dem Fernseher sitzen, sie ist erst drei.» Damit verschwand sie in ihrem Zimmer.
Caras neunter Geburtstag rückte heran. Und wie es nicht anders zu erwarten war, ließ sich Kitty den ganzen Tag nicht blicken. Aber diesmal hatte sie sich nicht in ihrem Zimmer eingeschlossen, diesmal war sie ausgegangen. Anscheinend hatte sie von einem Vorsprechtermin gehört, hatte sich schick gemacht und war zum Theater geeilt, um sich dort in der Schlange anzustellen.
Wenn Cara das gewusst hätte, hätte sie natürlich ihre beste Freundin aus der Schule eingeladen, und vielleicht noch ein paar Nachbarskinder. Stattdessen brachte Lena neun kleine Kuchen aus dem Laden an der Ecke mit, versah jeden mit einer Kerze, holte ein Feuerzeug (obwohl sie eigentlich nicht mit Feuerzeug oder Streichhölzern spielen sollten) und zündete sie an. Ganz schlecht war das nicht. Vor allem, als sie bei De La Soul mitsangen, sich gegenseitig mit Sprühsahne bespritzten und die Weihnachtspartyhüte aufsetzten, die sie in der Schule für Kitty und Donald gebastelt und nun unberührt unter dem Spülbecken gefunden hatten. Am Ende wurde es doch noch ein lustiger Tag. Und dafür hatte Lena gesorgt.
 
Cara sah sich in Lenas Küche um. Über dem Herd hing eine gerahmte Paprikaschote. Vor den Fenstern waren Rollos mit Margeritenmuster angebracht, und auf dem Fensterbrett stand ein Sammelsurium aus Zimmerpflanzen, einer afrikanischen Holzmaske und einem winzigen Elefanten, den Millie mit zehn auf einem Schulfest gewonnen hatte. Lena hatte ihn all die Jahre aufbewahrt.
Millie setzte sich neben Michael. Sie hatte ihn erst ein paar Mal gesehen. Heute trug er eine wirklich trendige Lederjacke, die ihn ein Vermögen gekostet haben musste. Sie stand ihm echt gut. Es war so einfühlsam, dass er so viel Zeit bei Lena im Krankenhaus verbrachte. Das musste bedeuten, dass er ein guter Kerl war, und von der Sorte hatte Millie noch nicht viele kennengelernt. Und dann diese süßen buschigen Augenbrauen!
«Schön, Sie zu sehen, Michael. Und mal nicht im Krankenhaus. Na ja, Sie wissen schon …», sagte sie.
«Ja, ich weiß. Und ich fühle mich wirklich geehrt, dass ich eingeladen worden bin.»
«Gibst du mir mal das Brot, Millie?», fragte Cara. Millie reichte ihr den Brotkorb, und dann kam Kitty mit einem Tablett Drinks.
Justin sah ziemlich verboten aus, als er eintraf. Er setzte sich auf Millies andere Seite. Er begrüßte alle, nur Michael nicht, den ignorierte er.
Cara gab den Brotkorb an ihn weiter, er nahm sich ein Brötchen und stellte den Korb mit schwachem Lächeln in die Tischmitte. «Das ist nett», sagte er.
«Und, wie gefällt es dir, wieder in London zu sein, Kitty?», erkundigte sich Ade.
Millies Herz setzte einen Schlag aus. Das musste sie jetzt unbedingt hören.
Kitty schluckte ihr Brot hinunter und sagte dann: «Es ist eigentlich so wie in meiner Erinnerung.»
«Lebhaft, meinst du?»
«Ach, in Southampton kann es auch recht lebhaft zugehen. Nein, es ist hier einfach anders. London ist anders als alle Orte, die ich je gesehen habe – und das sind nicht wenige!»
Cara unterdrückte ein Gähnen.
«Du warst zuletzt in Brasilien. Das war sicher ungeheuer spannend!», meinte Ade überschwänglich.
«Allerdings. Aber vermutlich langweile ich euch alle mit meinen Erzählungen davon.»
«Ich würde gern davon hören», erklärte Ade. Millie hätte gern eine Bemerkung von Kitty gehört, wie gut es sich doch anfühle, wieder bei ihren Töchtern zu sein. Dass sie jetzt im Augenblick zwar die schlimmste Zeit ihres Lebens durchmache, das Ganze aber auch sein Gutes habe: dass sie wieder bei ihren Töchtern sein könne. Sie wollte, ja sie brauchte eine Versicherung dieser Art. Irgendetwas, egal was.
«Da gibt es nicht viel zu erzählen.»
«Warst du an der Copacabana? Was hast du alles besichtigt?»
«Ach, ich bin eigentlich nicht zum Sightseeing dort hingefahren.»
«Mehr zum Entspannen?»
«So in der Art. Ach, na gut, am besten rücke ich gleich damit heraus, warum ich dort war. Ich schäme mich nicht deswegen …»
Alle Blicke richteten sich auf Kitty. «Ich war dort, um mir ein günstiges Facelifting zu gönnen.»
Michael fühlte sich unwohl an diesem Tisch. Bis zu Justins Ankunft hatte er es noch genossen, in Lenas Umgebung zu sein, zu sehen, wo sie ihre Fernsehabende verbrachte, die bunten Magnete am Kühlschrank, die ganzen Bilder überall. Dadurch fühlte er sich ihr noch näher. Doch seit Justin da war, wäre er am liebsten wieder gegangen. Dieser Mann war ihm einfach unangenehm, und seine Weigerung, ihn zu begrüßen – also, das war doch schlicht und einfach unhöflich.
Und jetzt auch noch Kittys kleines Geständnis.
Sie bückte sich und holte eine große Auflaufform aus dem Backofen.
«Brauchen Sie Hilfe, Kitty?», erkundigte sich Michael.
«Nein, kommt nicht in Frage, Sie sind mein Gast», beharrte sie, und aus dem Augenwinkel sah er, wie Justin die Augen verdrehte.
«Hier kommt es, meine Spezialität und das Lieblingsgericht meiner Kinder – Chicken Yassa!» Sie lachte. Niemand hatte es gewagt, ihr Facelifting zu kommentieren, und Michael war dankbar dafür. Was sie mit ihrem Gesicht anstellte, war schließlich ihre Sache. Obwohl er persönlich nicht fand, dass sie so etwas nötig gehabt hätte.
«Das riecht ja herrlich!», begeisterte sich Ade.
«Köstlich! Wie bereitet man das zu?», erkundigte sich Michael.
«Also: Man nimmt frische Limetten, Zwiebeln und jede Menge schwarzen Pfeffer. Eigentlich ist es ganz einfach», erklärte Kitty. Sie strahlte über die Komplimente. «Früher habe ich das immer für meine Mädchen gekocht.»
«Komisch, in meiner Erinnerung haben wir uns nicht oft zu einem Familienessen hingesetzt. Solange Donald versorgt war …», begann Cara.
«Schatz?», unterbrach Ade sie in bittendem Ton.
Michael fand Caras Bemerkung auch ziemlich hart, dachte aber, dass Kitty sich dagegen behaupten konnte. Er war starke Frauen gewohnt (mit Charlotte als Schwester), wusste aber auch, dass er lieber nicht in der Nähe sein würde, wenn das Ganze explodierte – denn das würde es eines Tages.
Der Hauptgang schmeckte köstlich. Danach half Millie Kitty dabei, Charlottes Schokoladentorte zu servieren. Michael ergriff die Gelegenheit, um sich nach Lenas Fortschritten zu erkundigen. Es war das erste Mal, dass Lena an diesem Abend überhaupt erwähnt wurde. Als hätte niemand das Thema anschneiden wollen.
«Unverändert. Noch genau so, wie Sie sie vor zwei Tagen gesehen haben», erwiderte Kitty.
«Tut mir leid», murmelte er und stach die Gabel in die Torte.
«Wissen Sie, wie ich es mache, wenn ich im Krankenhaus bin? Ich schaue Lena an, aber ich sehe nicht die Sonde, und ich höre auch nichts. Ich sehe nur mein Mädchen. Mein schönes Mädchen mit den grünen Augen. Probieren Sie es aus, dann ist das alles gar nicht mehr so erschreckend.» Sie hatte sich halb an Justin gewandt.
«Ich kann mich noch an eine Frau aus meinem Haus erinnern, die mit ihrem Mann einzog. Als er dann starb, wussten die anderen Bewohner überhaupt nicht, wie sie damit umgehen sollten. Sie kannten ihn kaum, aber die Art, wie sie sich danach seiner Frau gegenüber verhielten – direkt kriminell. Wirklich schlimm. Zuerst dachte ich ja, die anderen Damen benahmen sich so, weil, nun ja, weil sie Angst hatten, die Frau könnte so eine Art lustige Witwe werden und ihren eigenen Männern schöne Augen machen.»
«Und das in ihrem Alter, unglaublich», sagte Millie.
«Aber, wisst ihr, inzwischen glaube ich gar nicht mehr, dass es das war. Sie wussten wohl einfach nicht, was sie sagen sollten. Und sie wussten natürlich, dass sie eines Tages (in ihrem Fall eher früher als später) auch an der Reihe sein würden. Keiner denkt gern an den Tod. Oder an das Altern.»
«Daher wohl auch das Facelifting», spöttelte Cara leise, aber Kitty hatte es gehört.
«Ich habe das Facelifting dann doch nicht machen lassen», erklärte Kitty, «denn als ich das mit meiner Tochter erfuhr, habe ich mich lieber ins erste Flugzeug nach Hause gesetzt.»
«Sollen wir dafür etwa dankbar sein?», fragte Cara böse.
«Kitty, mach dir wegen deines Alters doch keine Gedanken», warf Ade ein. Aber Caras Frage hing noch immer in der Luft. Millie war enttäuscht. Sie waren in letzter Zeit so viel besser miteinander ausgekommen, und sie hatte so sehr gehofft, dass sich Caras neue Sanftheit auch auf Kitty erstrecken würde. Da hatte sie sich offenbar getäuscht.
«Außerdem siehst du aus wie vierzig», fügte Ade hinzu.
«Ich würde lieber wie dreißig aussehen!»
«Nun, ich könnte mir vorstellen, dass du den jungen Schauspielerinnen nichts schenkst.»
«Wie lieb von dir, Ade.»
«Sicher vermisst du es. Das Theater, meine ich.»
«Jeden Tag. Wisst ihr, ich hatte gehofft, eines meiner Kinder würde in meine Fußstapfen treten. Am ehesten Millie. Sie hat das Aussehen. Ja, das hatte ich tatsächlich gedacht.» Sie wandte sich an Millie. «Vor allem, weil du in den Schulaufführungen so geglänzt hast!»
Millie warf Cara einen «Das ist mir aber neu»-Blick zu.
Sie konnte sich nur an eine Schulaufführung erinnern, in der sie gut gewesen war. Und das war in der Grundschule gewesen, in einer Aufführung des Musicals «Der Zauberer von Oz».
 
Damals war ein Traum für sie wahr geworden. Für die Hauptrolle, die alle hatten haben wollen, waren nach dem Vorsingen noch fünf Bewerber übrig gewesen, darunter Millie. Aber weil es ein so anspruchsvolles Musical war, hatte die Theaterpädagogin Mrs. Pinkin entschieden, dass alle fünf Mädchen Dorothys Songs singen sollten, aber nur eines ihr buntes Kostüm tragen dürfe.
Millie wurde ausgewählt.
«Ich darf Dorothys Kostüm tragen!», hatte sie begeistert erzählt.
«Aber das ist doch blöööd», hatte Cara genölt.
«Warum?»
«Weil die dann alle hinter dir singen. Und wer soll da deine beschissene Stimme schon hören!»
«Cara, sag doch nicht so was, Millie singt wirklich gut!», hatte Lena eingewandt.
Liebevoll hatte sie Millie in die Arme genommen, wie schon so oft. Obwohl Millie inzwischen elf war und fand, dass sie viel zu alt dafür war, genoss sie die Umarmungen der älteren Schwester.
«Glaubst du, dass Mum es rechtzeitig schafft?», hatte Millie gefragt.
«Hat sie es denn versprochen?»
«Ja, aber du weißt ja …»
«Keine Sorge, sie kommt bestimmt. Sie weiß, dass ich an diesem Abend an meinem Auftrag arbeiten muss», hatte Lena erwidert und Millie sanft auf die Stirn geküsst. «Sie kommt bestimmt.»
Millie erinnerte sich an die Lichter, die Geräusche, den Applaus und daran, wie aufgeregt sie gewesen war. Und wie sie auf der Bühne gestanden und nach dem lächelnden Gesicht ihrer Mutter gesucht hatte. Insgeheim hatte sie sogar erwartet, dass ihr Vater auch kommen würde, aber er hatte schon vorher abgesagt. Wahrscheinlich saß er zu Hause und las Zeitung.
Der erste Akt verstrich, und keine Mummy zeigte sich. Erst während des zweiten Aktes setzte sich endlich jemand auf den Platz ihrer Mutter.
Lena, strahlend und lächelnd.
 
Nach all der Zeit wusste Millie noch genau, wie verletzt sie gewesen war. Jetzt stiegen ihr bei dem Gedanken daran wieder die Tränen in die Augen. Leise schlich sie sich aus dem Zimmer und ging zur Toilette.
Als sie wiederkam, war Cara schon wieder eifrig dabei, Unfrieden zu stiften.
«Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst», sagte Justin zu Cara.
«Du erinnerst dich doch an Lenas Dreißigsten, oder?»
«Natürlich!», sagte er höhnisch. Millie begann sich allmählich zu schämen, dass Michael das alles mit ansehen musste.
«Schade nur, dass du nicht daran gedacht hast, in dem Restaurant in Bloomsbury aufzutauchen, in dem sie an diesem Abend einen Tisch reserviert hatte.»
«Warst du denn dort?», erkundigte sich Justin. Cara öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es kam kein Ton heraus.
«Ich bin auch nicht hingegangen … ich hatte zu tun! Warum reden wir jetzt überhaupt über Geburtstage?», warf Millie ein.
«Frag deine Schwester, sie hat aus heiterem Himmel damit angefangen!», sagte Kitty.
«Du warst auch nicht da, Kitty», klagte Cara sie an.
«Ich konnte nicht, nein. Aber ich habe sie angerufen», verteidigte sie sich. Es klang schwach.
«Am nächsten Tag!»
«Ich war mit Freunden in Indien, es war nicht einfach, von dort anzurufen», erwiderte Kitty leise. Ihr Blick flackerte.
«Und als sie dich einlud, wusstest du wohl noch nicht, dass du in Indien sein würdest?»
«Ich habe in letzter Minute ein Billigangebot bekommen!»
«Wie üblich ist dir einfach etwas Wichtigeres dazwischengekommen. Das kennen wir ja von dir. Also erzählt mir nicht, dass ich nicht für Lena da war, okay? Ihr habt es gerade nötig!», fuhr Cara sie an.
«Beruhigen wir uns doch wieder», sagte Michael.
«Wer genau sind Sie nochmal?», fragte Justin. Es klang angriffslustig.
Aber Michael machte trotzdem tapfer weiter. «Ich dachte, wir wären aus einem bestimmten Grund hier. Wegen Lena. Das sollten wir nicht vergessen … und die Streitigkeiten vielleicht auf einen anderen Zeitpunkt verschieben. Bitte. Lena zuliebe?»
Blicke huschten umher, Köpfe senkten sich, allgemeines Gemurmel.
«Ich weiß, jeder leidet auf seine Art darunter, da kann Ihnen keiner helfen. Aber halten wir doch zusammen. Bitte. Für Lena. Bitte.»
«Michael hat recht. Meint ihr etwa, Lena würde wollen, dass wir uns alle in die Haare kriegen?», fragte Ade. Millies Gesichtsausdruck wurde weicher. Kitty schloss den Mund, Cara öffnete die Fäuste, und die Atmosphäre entspannte sich ein wenig.
Kitty stand auf. «Sie haben recht, Michael, wir sind hier für Lena und wegen Lena. Sie hat uns alle zusammengeführt, auf ihre Weise. Mills, Cara, Justin, Ade und Sie, Michael. Und mich. Sie hat uns zusammengeführt.»
Millie lächelte erleichtert.
«Ich glaube an viele Dinge. Auch daran, dass meine Lena zu uns zurückkommen wird. Ich muss es einfach glauben.» Kittys Stimme klang brüchig, und Millie hätte sie am liebsten in den Arm genommen. Aber sie saß zu weit von ihr entfernt.
«Ich glaube einfach, dass sie noch nicht bereit ist zurückzukommen. Sie ist noch nicht so weit. Sie wartet noch ab, bis wir unser Leben auf die Reihe gekriegt haben. Dann kommt sie zurück. Da bin ich mir ganz sicher.» Langsam setzte Kitty sich wieder hin. Und damit hätte das Thema abgeschlossen sein können. Eine schöne Rede nach einem weniger schönen Treffen, bevor der Kaffee serviert wurde.
Aber so war es nicht.
Cara musste das letzte Wort haben: «Eines aber geht mir nicht aus dem Kopf», begann sie.
«Was denn?», fragte Kitty und seufzte.
«Wenn sich keiner von uns zu ihrem dreißigsten Geburtstag hat blicken lassen und sogar Justin abgesagt hat, wer war dann überhaupt dort?»
«War sie etwa ganz allein?», fragte Kitty in die Runde. Es wurde ganz still. Lena ganz allein an einem Tisch für fünf Leute, in ihrem Lieblingskleid, zur Feier des Tages leicht geschminkt, wie sie alle fünf Minuten auf die Uhr sah, bis die Kellner sie schließlich zu einem kleineren Tisch baten – eine furchtbare Vorstellung. Sie musste sich schrecklich einsam und verletzt gefühlt haben. Sie gab ihnen allen so viel. Und sie hatten nicht einmal an ihrem Geburtstag ein paar Stunden Zeit für sie erübrigen können.
«Ich habe einen Vorschlag», sagte Michael, der Einzige am Tisch, der kein schlechtes Gewissen hatte. «Warum drehen wir nicht einfach … die Uhr zurück?»
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Zuerst hatte es vollkommen lächerlich geklungen.
Bis Cara ernsthaft darüber nachgedacht hatte.
Vielleicht galt es ja mehr ihnen selbst als Lena, vielleicht konnten sie damit etwas von den Schuldgefühlen ablegen, die sie alle hatten, aber Michaels Vorschlag, Lenas Geburtstag im Krankenhaus nachzufeiern, war gut. Natürlich hatte Schwester Gratten allerlei Einwände und faselte viel von «Krankenhausvorschriften», aber als Cara versprach, sie würden alles wieder sauber machen und seien höchstens zu dritt (Justin war nicht eingeladen. Ade und Michael fanden, dass am besten nur Cara, Millie und Kitty kommen sollten), gab sie widerstrebend nach.
Cara wollte schon vorschlagen, wieder eine von diesen köstlichen Torten zu besorgen, doch dann sagte Millie, dass sie einen Kuchen backen sollten.
«Was, ich? Einen Kuchen backen?», meinte Cara. «Sehe ich aus wie jemand, der Kuchen bäckt?»
«Ach, komm schon. Das macht bestimmt einen Riesenspaß!» Millie war offenbar schon ganz aufgeregt, und am Ende ließ Cara sich davon anstecken.
«Also gut – unter einer Bedingung. Ade darf nichts davon erfahren. Der kommt sonst noch auf dumme Gedanken!»
 
Die Kuchenbackerei war eine einzige Katastrophe. Cara hatte Mehl im Haar, und Millie sah nach einer halben Stunde so aus, als hätte sie sich darin gewälzt. Ihr erster Versuch ergab eine feuchten Haufen Biskuit, der in der Mitte zusammengefallen war.
«Im Rezept stand aber doch hundert Gramm Mehl und hundert Gramm Margarine, oder?», fragte Millie.
«Ja, genau.»
«Was hast du denn dann reingetan?»
«Weiß ich nicht!», rief Cara, worauf sie in unbeherrschtes Gekicher ausbrachen.
Nach dem dritten und letzten Versuch waren sie so weit, es aufzugeben.
«He, ich kann schließlich nichts dafür, wenn du nicht genauso gut kochen kannst wie Jungs küssen!», lachte Cara. Millie ließ sich auf den Stuhl fallen und seufzte übertrieben laut. Es war ein schöner Tag gewesen, auch wenn am Ende Kitty einspringen musste, um Lenas Lieblingsnachtisch zu kochen – Chakery aus Couscous, Ananas und saurer Sahne. Sie hatten es genossen, den Nachmittag gemeinsam zu verbringen – und das war die größte Überraschung überhaupt.
Am nächsten Tag schmuggelten die drei ihre Sachen in Lenas Zimmer: Kitty hatte sich zwei Ballons mit der Aufschrift «Happy Birthday» unter den Mantel gestopft, Millie brachte den Nachtisch in einer Tüte von Marks&Spencer, und Cara schleppte eine Riesenflasche Ingwerbier herbei.
Kitty band die Ballons zu beiden Seiten von Lenas Bett fest, während Cara das Getränk servierte.
«Das ist ja genau wie in der Bar!», witzelte Cara und reichte Kitty einen Styroporbecher. Millie teilte den Nachtisch in drei Teile.
Sie sangen «Happy Birthday», stießen mit ihren Bechern an und lächelten mit neuer Hoffnung.
Cara kehrte fröhlich nach Hause zurück. Ade erwartete sie wie immer mit einem Kuss. Er trug das kurzärmelige Shirt von French Connection, das ihr so gut gefiel, weil es eine Spur von seinem Bizeps offenbarte. Auch seine Arme gefielen ihr, und das schon seit mehr als zehn Jahren. Er streckte sie ihr entgegen, und sie sank einfach nur hinein.
«Wie war die Party?», fragte er.
«Sie hätte ihr gefallen. Beziehungsweise hoffe ich, dass sie ihr gefallen hat. Du weißt schon, was ich meine.»
«Ich weiß, dass du Lena vermisst.» Er strich ihr über das Haar.
«Jeden Tag.»
«Es ist okay, darüber zu reden, weißt du. Mal nicht stark zu sein.»
«Okay, Dr. Freud, ich dachte, Lena wäre die Einzige in unserer Familie, die auf diesen ganzen Psychokram abfährt.»
«Mir ist es ernst damit. Und ich vermisse sie auch.»
Sie schluckte hart. «Ich weiß.»
«Ich bin immer für dich da, wenn du reden willst», sagte er. Sie wischte sich hastig eine einzelne Träne weg, die ihr die rechte Wange hinunterrollte. Sie hasste es, wenn ihre Gefühle sie so verrieten. Sie hätte doch guter Stimmung sein sollen! Aber auf das ganze Gelächter und den Frohsinn der letzten Stunden folgte jetzt ein Stimmungsumschwung, mit dem sie nicht gerechnet hatte.
Sie aßen zu Abend, mit Litschis zum Nachtisch, und setzten sich dann auf das Sofa. Die lila Rosen sahen wunderschön aus auf dem Couchtisch. «Soll ich dir die Füße massieren?», fragte Ade, der noch rasch die letzten Töpfe in der Küche abtrocknete.
«Heute Abend nicht, Ade. Meinen Füßen geht es prima. Danke.»
Ade führte doch irgendetwas im Schilde. Nach zehn Jahren Partnerschaft kannte sie ihn in- und auswendig. An einem Abend Fußmassage und Töpfe abspülen? Er war ein guter Mann, aber so gut nun auch wieder nicht.
«Was heckst du denn aus?», erkundigte sie sich, als Ade sich neben sie setzte und schützend den Arm um sie schlang. Ade legte den Kopf an ihren Hals, hielt sie sanft umfasst und atmete ihr leise ins Ohr. In Momenten wie diesen fühlte sie sich so geborgen, so geliebt. Sie hatte das Gefühl, dass nichts sie berühren könnte, dass sich alle schlechten Gefühle, aller Kummer einfach auflösten und neuer Hoffnung, neuem Mut Platz machten. So viel Macht hatte dieser Mann über sie, und er hatte keine Ahnung davon. Es war genau so, wie sie es wollte.
«Es gibt da schon etwas …»
«Wusste ich’s doch!» Sie richtete sich auf, wand sich aus seiner Umarmung und sah ihn mit skeptisch gehobener Augenbraue an.
«Ich habe nie kapiert, wie du es schaffst, immer nur eine Augenbraue zu heben. Was für eine Kunst!»
Er geriet immer ins Plappern, wenn er etwas im Sinn hatte, von dem er wusste, dass sie es nicht hören wollte.
Dann biss er sich auf die Unterlippe – ebenfalls typisch. «Cara … mir ist schon klar, dass du vielleicht meinst, jetzt wäre nicht der richtige Zeitpunkt. Vermutlich ist er das auch nicht … es ist nur, wir haben darüber geredet, kurz bevor Lena … Also, ich möchte dieses Gespräch unbedingt fortsetzen. Nicht unbedingt sofort, weil ich weiß, dass es jetzt nicht passt. Ich möchte nur wissen, ob … also … es macht mir nichts aus zu warten, natürlich nicht, ich will nur sicher sein können, dass wir es damit probieren. Also, du weißt, was ich meine, ja? Ein Versuch.»
«Wovon sprichst du?»
«Das weißt du doch.»
Cara verdrehte entnervt die Augen. «Nicht schon wieder das. Nicht schon wieder.»
Abrupt stand sie auf.
«Wohin gehst du?»
«Ade, es war ein höllisch langer, wenn auch schöner Tag. Können wir bitte wann anders darüber reden?»
«Natürlich, tut mir leid. Ich hätte es nicht ansprechen sollen. Wann?»
«Was wann?»
«Wann können wir darüber reden?»
«Bald. Gute Nacht, Ade. Ich gehe schlafen.»
Sie ließ den Mann, den sie liebte, auf dem Sofa zurück, mit einem hoffnungsvollen Lächeln auf den Lippen, das sie so ungern enttäuschte. Aber sie musste es tun, denn keine zehn Pferde brächten sie dazu, ein Baby zu bekommen.


21 

Cara fuhr sich mit dem Lippenstift über die schmalen Lippen und musste sofort an Millies volle Lippen denken. Lena hatte die schönen Augen der Familie geerbt, und beide waren sie groß … Aber egal, dafür hatte sie selbst Unternehmungsgeist und das Selbstvertrauen, alles anzupacken, was ihr in die Quere kam, außer …
«Schatz?»
«Was denn?» Nachdem Ade die Babybombe hatte platzen lassen, war Cara ziemlich gereizt. Na ja, von einer Bombe konnte man vielleicht nicht direkt reden, schließlich hatte er seinen Kinderwunsch schon vor Lenas Sturz erwähnt.
«Wir kommen zu spät in die Bar.»
«Von mir aus.» Sie verdrehte genervt die Augen und sah sich dann im Schlafzimmer nach ihren braunen Lieblingssandalen mit den Fesselriemchen um.
«Ich dachte letzten Abend, wie nett es doch wäre, wenn Lena aufwachte und sie hätte eine Nichte oder einen Neffen», sagte Ade. «Das fände ich ganz phantastisch.» Hoffnungsfroh sah er sie an.
«Du kannst wirklich furchtbar unsensibel sein, Ade!»
Er sah sie verwirrt an.
«Weil», fuhr sie fort und fand endlich die Handtasche, die zu den Schuhen passte, «du im Prinzip nichts anderes sagst, als dass Lena die nächsten neun Monate nicht aufwacht. Vorausgesetzt, ich würde mich bereit erklären, gleich mit dem ‹Üben› anzufangen. Und dass es dann auch schnell geht. Und dass ich überhaupt will!» Allmählich wurde sie wirklich sauer.
«Es war doch nur ein Gedanke, Schatz.»
«Fängst du schon wieder an! Bitte behalte deine Bemerkungen in Zukunft für dich. Manchmal sind sie nämlich verdammt daneben.» Wenn sie sich so zuhörte, musste sie schon zugeben, dass sie wie eine Fünfjährige klang. Sie musste einfach Zeit herausschinden. Er durfte ihr nicht schon wieder all diese Fragen stellen. Kein Babygerede mehr. Sie wusste, dass die Satellitenschüssel keine gute Idee gewesen war. Jetzt schaute er heimlich den Babykanal. In letzter Zeit schwärmte er ständig von Elizas Nichte. Das musste aufhören.
Sie bekam keine Luft mehr.
Sie brauchte Lena.
 
Und so stand Cara eine Stunde später wieder im Krankenzimmer.
«Ach, Schwesterherz, ich brauche dich jetzt wirklich sehr. Mein Leben geht gerade den Bach hinunter», begann sie. «Ade fragt zu oft nach Du-weißt-schon-was, und ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll. Ich habe Angst, dass er mich dann hasst. Ich weiß, was du sagen willst: dass er mich nicht hasst, dass er nur verletzt sein wird, weil ich ihm nicht den wahren Grund sage, warum ich keine Kinder will. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich den Grund kenne. Es fühlt sich nur einfach nicht richtig an. Hat es noch nie.» Langsam schüttelte Cara den Kopf. Eine Woge der Trauer überrollte sie. «Ich meine, kannst du dir mich vorstellen …? Mit einem Gör?»
«Ach, und danke für deine Unterstützung, Schwesterherz.» Ihr Ton war jetzt ironisch. «Ade hat mir erzählt, wie sehr du dafür bist, dass wir für ein Baby ‹üben›! Anscheinend hattet ihr vor ein paar Monaten eine geheime Unterredung.»
Sie strich eine Falte in Lenas Bettdecke glatt.
«Ich kann einfach nicht. Du weißt, warum. Ich habe nur das Gefühl … jedenfalls weißt du, wie sehr ich ihn liebe …» Die Tür knarrte, und dann erschien Schwester Gratten.
«Tut mir leid, dass ich stören muss, aber ich …»
«Schon gut. Machen Sie nur. Ich hab nur ein wenig geplaudert.»
«Aber nicht doch, das ist gut. Je öfter sie vertraute Stimmen hört, desto besser. Hat sie gut zuhören können, als sie noch wach war?»
«Schon immer. Sie ist Beraterin bei einem Kindernotruf. Das ist ihr Beruf», erklärte Cara. Das war eindeutig das längste nichtmedizinische Gespräch, das sie je mit Schwester Gratten geführt hatte.
«Ach, ich wusste gar nicht, dass sie Kindern geholfen hat. Wie schön.» Schwester Gratten betrachtete das Klemmbrett am Fußende von Lenas Bett. «Vielleicht sollten Sie nur über nette Dinge reden. Diese Party war eine gute Idee, das muss ich zugeben.»
Niedergeschlagen verließ Cara Lenas Zimmer. Sie hätte sich so gern mit Lena ausgesprochen, sie war immer diejenige gewesen, zu der sie mit ihren Problemen gegangen war, und nun war das nicht mehr möglich.
Eine halbe Stunde später kam Millie ins Fen Lane, direkt nach ihrem Frühdienst im A&R. Cara war nicht mehr so streng mit der «Lena-Wache». Solange tagsüber jemand bei ihr war, schimpfte sie nicht. Millie war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder traurig über Caras entspannte Haltung sein sollte. Sie mochte gar nicht daran denken, dass das alles plötzlich normal werden würde. Sie musste einfach daran glauben, dass Lena bald wieder aufwachen würde.
Sie hatte erst ein paar Augenblicke an Lenas Bett gesessen, als sie an der Tür eine Gestalt mit Baseballkappe entdeckte, die durch den Türspalt linste. Es handelte sich um einen jungen Mann, noch im Teenageralter, und er trug ein riesiges sackartiges Sweatshirt und Jeans.
«Kann ich dir helfen?», fragte Millie schärfer als beabsichtigt. Sie hatte nicht schroff klingen wollen, aber es interessiertes sie schon, was dieser merkwürdige Junge hier zu suchen hatte. Sie stand auf und ging zur Tür, doch in diesem Augenblick drehte er sich um und lief den Flur hinunter, immer schneller, als sie ihm nach draußen folgte. Sie sah noch, wie er ins Treppenhaus rannte, und dann war er verschwunden.
Was für ein seltsamer Junge! Warum war er davongerannt? Vielleicht hatte er sich im Zimmer geirrt.
Vielleicht war er aber auch einer dieser Gelegenheitsdiebe. Der Junge sah zwar nicht so aus, als hätte er es auf unbewachte Handtaschen abgesehen. Trotzdem konnte es nicht schaden, Schwester Gratten Bescheid zu geben.
Nur für alle Fälle.
 
Michael hatte ein zufriedenes Lächeln im Gesicht. Er trug neue Kleider, und er hatte sich das Haar schneiden lassen. So gut hatte er sich schon seit Monaten nicht mehr gefühlt. Seine Besuche bei Lena hatten ihn mit neuen Lebenskräften erfüllt. Auch wenn sie im Tiefschlaf lag – er fühlte sich lebendig und tatkräftig wie nie zuvor. Er erzählte Charlotte davon.
«Du komischer Kauz!»
«Vielen Dank, Charl!»
«Nein, ich meine das doch nicht so. Im Ernst, was mit dir auch los ist – ich finde es toll. Deinen neuen Look finde ich übrigens auch toll. Die kurzen Haare, die coole Lederjacke.»
«Wirkt mein Kopf dadurch nicht zu groß?»
«Nein, das hätte ich dich auf meine liebevolle schwesterliche Art schon wissen lassen. Eigentlich betont es eher deine tollen buschigen Augenbrauen und die Mädchenwimpern.»
«Na, super», versetzte er trocken.
«Bis jetzt war mir gar nicht klar, was für ein toller Typ mein Bruder ist! Vielleicht sollte ich dich meiner Freundin Jeanette vorstellen.»
«Nein, danke», erwiderte er rasch.
«Nur so eine Idee …»
Seine Stimme brach. «Allein sie so daliegen zu sehen, Charl … das lässt einen schon nachdenklich werden.»
«Gut, dass dich wenigstens etwas zum Nachdenken bringt.»
«Ich meine es ernst. Sie ist noch jung, etwa in meinem Alter. Sie hätte noch so viel vor sich, noch so viel zu tun – aber sie kann einfach nicht, verstehst du?»
George kam ins Zimmer gelaufen.
«Ich dachte, ich hätte dich auf die Treppe geschickt, junger Mann?», tadelte Charlotte. George schob die Unterlippe vor und rannte den Flur hinunter. Und tatsächlich entdeckte Michael kurz darauf seinen Neffen, wie er unten auf der Treppe hockte.
«Der arme Kerl.»
«Es funktioniert!», protestierte sie. «Und jetzt zurück zu dir und dieser Frau.»
«Im einen Moment ist ihr Leben voller Möglichkeiten, und im nächsten fällt sie die Treppe hinunter und ist weg.»
«Nicht ganz. Sie lebt doch noch, oder?»
«Ja, das schon, aber wir wissen nicht, ob sie tatsächlich durchkommt.»
«Wir?»
«Ihre Mutter und ihre Schwestern.»
«Du und ihre Familie, ihr seid anscheinend schon dicke Freunde geworden. Muss ich mir Sorgen machen?»
«Das sind tolle Leute, Charl. Ein bisschen verrückt, aber wunderbar. Kitty ist fünfundsechzig und sieht aus, als ginge sie hart auf die siebzehn zu. Millie ist süß. Ein wenig unsicher, aber sie hat ein gutes Herz. Dann ist da Cara, der man besser nicht in die Quere kommen sollte. Mich erinnert sie immer ein bisschen an einen zornigen Schlumpf. Sie ist mit Ade zusammen, einem wirklich tollen Typen, und dann ist da noch Lenas Freund, der, wie alle übereinstimmend sagen, ein ziemlicher Arsch ist.»
«Warum ist er ein Arsch?»
«Ist er einfach. Ich habe ihn schon kennengelernt. Außerdem kommt er sie kaum besuchen. Und anscheinend hat er sie nie so behandelt, wie sie es verdient hat.»
«Sie nicht zu besuchen ist vielleicht nur seine Art, mit der Sache fertigzuwerden. Wir können andere nicht einfach verurteilen, nur weil sie etwas tun, was nicht in unser Wertesystem passt, Michael.»
«Ich weiß …»
«Na, egal. Aber mir klingt das alles danach, als wärst du verliebt.»
«Sei doch nicht albern, Charl. Wie kann ich in jemanden verliebt sein, mit dem ich nur ein einziges Mal gesprochen habe? Das ist doch Blödsinn.»
«Ich meine doch in ihre Familie, du Dummkopf!»
Da war er ihr doch glatt auf den Leim gegangen.
«Aber wenn du mir sonst noch etwas zu sagen hast …?»
«Natürlich nicht», erwiderte er rasch.
«Wenn ich es mir recht überlege, klingt es so, als sei die Frau mit den grünen Augen, die nie etwas sagt, genau deine Traumfrau.»
«Mach dich nicht über mich lustig, Charl.»
«Tut mir leid, großer Bruder. Du hast recht, das ist alles wirklich traurig», erklärte Charlotte, die nun doch ernst wurde.
«Ich weiß, oberflächlich betrachtet, ist es traurig. Unglaublich traurig, die ganze Situation, aber …»
«Aber du kennst sie nicht gut genug, um ihretwegen traurig zu sein?»
«Nein. Doch. Nein. Doch, ich bin schon traurig, Charl – sehr. Vor allem, wenn ich daran denke, was sie alles hätte erreichen können. Als ich sie damals kennengelernt habe, schien sie so … lebendig, so voller Leben. Sie hat zu einem Song auf ihrem MP3-Player mitgesungen, und sie war unglaublich komisch. Ihre Kleider haben überhaupt nicht zusammengepasst …» Er redete zu viel. «Ich komme einfach nicht darüber weg, dass sie ihre Möglichkeiten nie ausgeschöpft hat. Klingt das logisch?»
«Ja, ich glaube schon.»
«Und für ihre Familie und ihre Freunde kann ich schon traurig sein, das ist doch normal. Nur, wenn ich sie anschaue, weißt du, was ich dann sehe?»
«Was siehst du denn, mein liebster großer Bruder?»
«Nichts als Hoffnung. Für alles. Für mich.»
Michael erwartete gar nicht, dass seine ansonsten durchaus kluge Schwester kapieren würde, was in ihm vorging. Er begann es ja gerade selbst erst zu begreifen. Vielleicht war die einzige Person, die es verstehen würde, Lena. Und so fand er, dass er am besten zu ihr gehen sollte.
 
Michael fühlte sich merkwürdig, aber auch ganz ruhig, als er im Fen Lane Hospital ankam, ohne dass er zuvor ein Mitglied von Lenas Familie gefragt hatte. Sonst war Cara die Vermittlerin gewesen, aber jetzt fühlte er sich durchaus bereit und auch berechtigt, selbst aktiv zu werden. Außerdem fühlte er sich seit der Dinnerparty sehr viel stärker, und dann hatten die Frauen seinen Rat mit der Geburtstagsparty tatsächlich angenommen. Es war schön, wenn einem zugehört wurde, und er hatte das Gefühl, dass er ihnen doch etwas bedeutete.
Er hatte das Gefühl, dass er Lena etwas bedeutete.
«Ach, hallo», sagte ein dicker Mann, der an Lenas Bett saß. Michael war sich so sicher gewesen, dass er mit Lena allein sein würde. Kitty ging um diese Zeit oft spazieren, und Cara war mit Millie in der Bar. «Ich bin Lenas Chef Andy.»
«Ihr Chef bei Kidzline?»
«Genau. Andy der Große.»
Wenn Michael Lena wirklich gekannt hätte, hätte er natürlich gewusst, wer Andy war.
«Ich halte Riesenstücke auf das Mädchen. Natürlich haben wir bei Kidzline viele Berater. Manche haben jahrelange Erfahrung, sogar Diplome, aber Lena, die hatte es einfach drauf.»
«Einfach drauf?»
«Ja, sie wusste genau, wie man mit einem Kind reden muss, einem Teenager oder mit paranoiden Eltern. Sie hatte die Fähigkeit, sie zu beruhigen, auch wenn sie selbst nie etwas Vergleichbares durchgemacht hat. Zum Beispiel gab es da mal ein Kind, das in der Schule gemobbt wurde. Sie wusste genau, was sie zu ihm sagen musste. Und dann war da ein kleines Mädchen, das hatte zu Hause Probleme mit seinem Dad. Sie konnte, nun ja, einfach großartig zuhören. Ihr liegen die Leute wirklich am Herzen. Sie verstehen, was ich meine?»
Michael spürte, dass dieser Mann sehr viel von Lena hielt. Es war fast, als hätte sie jeden, mit dem sie in Kontakt kam, irgendwie verzaubert. Ihm war es ja ebenso ergangen.
«Ein Mädchen hat wochenlang angerufen. Hat sich nicht getraut, jemandem zu erzählen, was in ihrem Leben vor sich ging, was sie tagtäglich mit ihrem trinkenden Vater durchmachen musste. Unsere Lena hat sie dazu überredet, sich zu öffnen, und jetzt ist das Mädchen an einem sicheren Ort. Alles dank Lena. Weil es ihr wichtig war. Natürlich sind wir nur als Vermittlung tätig. Wir verweisen die Leute an die entsprechenden Beratungsstellen, aber manchmal ist es wirklich sehr, sehr schwer, sich nicht auch persönlich zu engagieren. Lena hat das alles immer sehr professionell gehandhabt. Aber ich kann Ihnen verraten, hinterher hat sie sich bei mir im Büro oft ein wenig ausgeweint.»
«Konnte sie sonst noch mit jemandem darüber reden?»
«Natürlich, meine Mitarbeiter bekommen alle Supervision.»
Nach allem, was Michael gehört hatte, angefangen bei dem Geburtstagsessen, gab es in ihrer Familie wohl niemanden, an den sie sich hatte wenden können. Und das tat ihm wirklich sehr, sehr leid. Er bedauerte, dass nicht er für diese wunderbare, besondere junge Frau hatte da sein können.
«Typisch Lena, einfach holterdiepolter die Treppe runter. Typisch Lena.» Traurig sah Andy auf seine Angestellte, und Michael spürte, dass dieser korpulente Mann Lena nicht nur als Mitarbeiterin schätzte, sondern fast wie eine Tochter gernhatte.
«Ich kann zum Kaffeeautomaten gehen, wenn Sie ein wenig mit Lena allein sein möchten», bot Michael an.
«Danke nein, aber ich sollte besser gehen», sagte er und stand auf. «Ich muss los. Bin schon eine ganze Stunde hier. Meine Frau wird glauben, ich hätte mich verlaufen. Passen Sie gut auf sie auf, ja? Es tut mir wirklich leid, dass das passieren musste, Ihnen beiden», sagte Andy und warf noch einen Blick auf Lena.
Ihnen beiden. 
«Sie ist ein guter Mensch. Aber das wissen Sie ja, nachdem Sie so lang mit ihr zusammen waren. Sind, meine ich. Passen Sie auf sich auf, mein Freund.» Sie gaben sich die Hand, und Michael überlegte kurz, ob er ihm sagen sollte, dass er nicht Justin war. Aber er entschied sich dagegen.
Und dann war er endlich mit ihr allein. Ganz wie er es sich erhofft hatte.
«Lena», sagte er, während er die Oasis-CD durch Amerie ersetzte und auf Play drückte.
«Lena. Ein schöner Name für eine schöne Lady.» Das klingt nach einer wirklich üblen Anmache, dachte er. Also räusperte er sich und versuchte es noch einmal.
«Lena, ich weiß nicht, ob Sie mich hören können, aber … aber ich hab unser Gespräch im Bus wirklich genossen.» Jetzt klang er wie ein Trottel. Außerdem konnte er Lena doch nicht siezen, jetzt, da er ihre gesamte Familie seit dem Dinner duzte. Nervös räusperte er sich noch einmal. Er musste daran denken, wie er Becky Anderson im dritten Jahr gefragt hatte, ob sie mit ihm ausgehen wolle. Nein, das hier war schlimmer. Viel, viel schlimmer.
Und dann erinnerte er sich an Lenas Augen. «Diese Augen. So wunderschön. Und so ungewöhnlich. Ich habe das bei unserem Gespräch erwähnt, oder? Ich möchte es hoffen. Mann, wenn ich mich nur daran erinnern könnte, was ich alles zu Ihnen … zu dir gesagt habe damals, als wir zum ersten und einzigen Mal miteinander geredet haben, in dem lauten Bus auf dem Weg zur Arbeit. Wenn ich damals gewusst hätte, was ich heute weiß, hätte ich mich mehr darum bemüht, dich kennenzulernen. Ich hätte das teure Aftershave genommen, das Charlotte mir zum Geburtstag geschenkt hat, statt das billige Zeug aus dem Drogeriemarkt. Ich hätte noch zehn Minuten investiert, um mich ein wenig zurechtzumachen. Denn wenn du auch nur annähernd so bist, wie deine Familie und Andy dich beschreiben, dann bist du einfach … einfach ein erstaunlicher und einmaliger Mensch. Genau wie deine Augen.» Er versuchte sie sich vorzustellen. So grün, so leuchtend. Solche Augen hatte er noch nie gesehen. Sie war einfach wunderbar, dieses schlafende Dornröschen im Bett vor ihm. Ein Schauder überlief ihn. «Ich muss zugeben, zuerst dachte ich ja, es wären Linsen. Du weißt schon, diese kosmetischen Linsen, wie sie von jungen Mädchen in Trainingsanzug und High Heels getragen werden. Aber du bist kein junges Mädchen … womit ich natürlich nicht sagen will, dass du alt bist, du bist schließlich erst dreißig. Die Dreißigjährigen sind die neuen Zwanziger, heißt es in Charlottes Zeitschriften … ähm. O Mann, geht das jetzt in die Hose oder was?» Er lachte, und in seiner Vorstellung tat sie das Gleiche.
«Der Tag, an dem wir miteinander geplaudert haben, war nicht das erste Mal, dass ich dich gesehen habe, weißt du. Du bist mir schon vorher aufgefallen, im Bus … oh, tut mir leid, das klingt jetzt irgendwie komisch.»
Abwesend strich er sich über das Kinn. Also nochmal von vorn. «Nach unserem Plausch habe ich mich so darauf gefreut, dich im Bus wiederzusehen. Aber als ich am nächsten Tag einstieg, warst du nicht da! Was hatte das zu bedeuten? Deine Schwester hat gesagt, du hättest deinen Weg zur Arbeit geändert. Warum? Und dann hat mich deine Schwester angerufen. Und dann bin ich ihr in der Bar begegnet! Das ist doch unglaublich, oder? Ohne dass ich wusste, wer sie ist. Vielleicht kannst du mir ja eines Tages erklären, warum du nicht mehr mit unserem Bus gefahren bist.
Bestimmt haben wir uns eine ganze Menge zu erzählen, wenn du aufwachst. Ich habe eine Menge Fragen, zum Beispiel, warum du mit Justin zusammen bist, was deine Lieblingsfarbe ist, warum du es so eilig hattest, dass du die Treppe runtergefallen bist. Erst mal gehe ich nirgends hin. Und wenn du aufwachst und mir sagst, ich soll mich verkrümeln, dann tue ich das. Es würde mir nichts ausmachen. Denn dann wüsste ich zumindest, dass du und deine herrlichen grünen Augen wieder in Sicherheit sind. Mehr will ich ja gar nicht.»
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Michael roch jetzt jeden Tag nach dem teuren Aftershave, das Charlotte ihm vor drei Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Er blühte förmlich auf und genoss, was das Leben zu bieten hatte. Er war sogar versucht, einen Urlaub zu buchen, konnte sich aber nicht entscheiden, wohin er eigentlich reisen wollte. Nach Afrika, Asien oder Amerika, vielleicht nach Rio, so wie Kitty, natürlich nicht, um sich dort ein Facelifting verpassen zu lassen. Die Welt lag ihm zu Füßen, und er wollte so viel von ihr sehen, wie er nur konnte, denn man wusste ja nie, was hinter der nächsten Ecke auf ihn wartete. Im Augenblick war es das Dulwich Leisure Centre.
Michael war seit Ewigkeiten nicht mehr im Fitnessstudio gewesen, und als er sich jetzt dort umsah, wusste er wieder, warum nicht. Glänzende Körper hingen in großen Maschinen, Plasmabildschirme zeigten komplizierte Dinge, die man mit einem Gymnastikball anstellen konnte, und bei all dem dröhnte laute House-Musik. Er setzte sich auf ein Fahrrad-Ergometer und dachte darüber nach, welche Richtung sein Leben in den letzten paar Wochen genommen hatte. All die Veränderungen. Selbst seinen Kollegen fiel es allmählich auf. Also gut, er fiel ihnen zum ersten Mal so richtig auf. Man konnte es ihnen gar nicht zum Vorwurf machen. Früher hatte er sich meist in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Jetzt war es, als würde er der Welt (also schön, seinen Arbeitskollegen) zum ersten Mal mitteilen, dass er am Leben teilnahm und zu allen Schandtaten bereit war.
Und sie hörten ihm sogar zu!
Michael stieg nach der Hälfte der eingestellten Zeit vom Ergometer ab, richtete sich auf und bemerkte, dass ihm die Trainingshose am Leib klebte. Während er an glänzenden Muskelmassen vorbeiging, die an den Geräten hingen, empfand er einen Anflug von Unzulänglichkeit. Normalerweise hätte ihn dieses Gefühl den ganzen Tag über begleitet, doch diesmal verflüchtigte es sich ebenso schnell, wie es gekommen war. Michael begann mit ein paar Dehnübungen, bei denen er sich ein wenig idiotisch vorkam. Und dann merkte er, dass er beobachtet wurde.
«Hallo!»
Millie.
«Ich wusste gar nicht, dass du ins Fitnessstudio gehst», sagte er. Er war sich nicht sicher, wie er sie begrüßen sollte. Mit einem Kuss auf die Wange? Oder war das zu persönlich? Er fühlte sich in ihrer Nähe wohl, aber er wollte auch nicht zu weit gehen. Millie sah einfach so verdammt gut aus. Wenn er ehrlich war, fand er sogar Cara attraktiv, sogar, wenn sie wütend war, aber es war Lena, die ihn gefangen nahm. Von ihr hatte er letzte Nacht geträumt.
«Normalerweise gehe ich nur schwimmen, aber als du zu Cara sagtest, du dächtest daran, Mitglied in einem Fitnessstudio zu werden, habe ich mich genötigt gefühlt, dasselbe zu tun», erklärte Millie mit einem leichten Lächeln.
«Im Gegensatz zu mir hast du es aber nicht nötig», sagte er und wandte rasch den Blick ab von Millies in Lycra gepresstem Körper. Irgendwo in ihm steckte eben auch ein Mann. Zum Glück hatte er aber trotzdem ein Hirn, und er hatte sogar Zugriff darauf.
«Wenn du irgendwas nicht verstehst, lass es mich wissen», bot er ritterlich an – als hätte ausgerechnet er irgendeine Ahnung von all diesem Fitnesskram.
«Wir könnten doch später im A&R einen Eiweißshake trinken. Vor meinem Dienst», schlug Millie vor.
Sie mussten beide lachen.
Nach weiteren zwanzig Minuten wusste Michael, dass es Zeit wurde aufzuhören. Er warf einen letzten Blick in den Spiegel und musterte sein kleines Bäuchlein von der Seite. Er verspürte ein leises Bedauern, aber dann überkam ihn wilde Entschlossenheit. Wenn er sich ab sofort gesünder ernährte, joggen ging und weiter im Fitnessstudio trainierte, würde er bald einen schöneren Körper bekommen, selbst wenn es ihn umbrachte (was ihm sehr wahrscheinlich schien). Es bedurfte nur ein wenig harter Arbeit und Inspiration, und die hatte er jetzt, denn er hatte Lena.
Als er mit Millie im A&R saß, stellte Michael bestürzt fest, dass Cara nicht da war. Ade spendierte ihnen aber einen Drink. Er war wirklich ein netter Kerl. Michael fragte sich, wie er es mit Cara aushielt. War er masochistisch veranlagt?
Millie blickte ihn scharf über ihren Mojito hinweg an, als wollte sie ihn durchleuchten und auf Herz und Nieren prüfen. Michael fühlte sich plötzlich unwohl.
«Was ist?», fragte er und lächelte nervös. Er versuchte, ein besserer Mensch zu werden, versuchte mit aller Macht, sich nicht wieder in die Tiefen der Verzweiflung hinabziehen zu lassen, die seine ständige Begleiterin war, bevor er Lena getroffen hatte. Aber wenn Millie ihn nun durchschauen konnte? Wenn sie immer noch den alten Michael sah?
«Tut mir leid, ich schaue dich nur so an, weil ich wissen will, was meine Schwester in dir gesehen hat.»
«Vielen Dank!»
«Nein, tut mir leid, das habe ich jetzt ganz falsch ausgedrückt. Weißt du, sie ist ganz anders als ich, sie ist sehr tugendhaft.»
«Tugendhaft? Wirklich?»
«Ja, so ist sie. Sie ist ehrlich und freundlich. Und ich weiß einfach, dass sie Justin nie betrogen hätte. Deswegen hat sie die Busroute gewechselt. Um sich von dir fernzuhalten, weil du in ihr …»
«Ich in ihr …?»
«Gefühle geweckt hast.»
«Das kannst du doch nicht wissen …» Sein Herz raste.
«So muss es aber gewesen sein. Cara und ich haben darüber geredet. Sie wollte sich von dir fernhalten, damit sie keine Dummheit begeht, weißt du? Und nun bin ich neugierig, was das für ein Knabe ist, der sie dazu gebracht hat.»
«Bin ich das, was du erwartet hast?» Nervös wartete er auf die Antwort.
«Ganz entschieden. Du bist nett, klug, attraktiv. Irgendwie frech. Tolle Augenbrauen. Und dir sind andere Menschen wichtig.»
Er schämte sich fast ein wenig.
«Und da ist noch was. Du hast ja keine Ahnung.»
Er wusste immer noch nicht, was er sagen sollte.
«Unter normalen Umständen fände ich dich scharf.»
Beinahe hätte er sich an einem Minzblatt verschluckt.
«Ich habe gesagt, unter normalen Umständen. Aber das hier …», sie wedelte mit der Hand, «… dass ich hier arbeite, Lena im Tiefschlaf liegt und ich mit einem tollen Typen wie dir rede und nicht versuche, dich ins Bett zu bekommen – das ist alles nicht normal!»
Jetzt stand es fest: In dieser Familie hatten sie alle einen Knall. Und er konnte gar nicht genug von ihnen bekommen.
«Es gibt keinen Grund, warum das alles nicht normal sein sollte, Millie. Vielleicht ist das der Anfang von etwas weitaus Größerem, als sich irgendwer von uns je vorgestellt hätte.»
Sie lächelte schüchtern, und auf einmal wirkte sie viel jünger. Vielleicht war sie nur eine weniger laute, weniger rechthaberische Version von Charlotte.
«Ich weiß, dass es ein Klischee ist, aber alles im Leben hat einen Sinn.»
«Wohl wahr. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal mit einem Typen anfreunden könnte, richtig anfreunden. Wir sind doch Freunde, oder?»
«Natürlich!»
Millies Gesicht entspannte sich. «Das ist schön. Seltsam, aber schön.»
«Ich glaube, das wird einfach toll», meinte er zuversichtlich.
«Schon komisch: Soweit ich weiß, liegt mein einziges Talent darin, dass die Männer mich attraktiv finden.»
«Wer hat dir denn das erzählt?»
«Niemand. Ich weiß es einfach.»
Eigentlich hätte er jetzt irgendetwas Tiefsinniges und Weises sagen sollen, so wie Oprah in ihren Talkshows, aber da er befürchtete, dass sein Vokabular dazu nicht ausreichte, entschied er, auf Nummer sicher zu gehen.
«Was meinst du, was Lena sagen würde, wenn sie das hörte?»
Sie dachte einen Augenblick nach. «Sie würde sagen: ‹Du hast viele Talente, Millie Jayne Curtis. Du solltest deinen Wert kennen.›» Millie lächelte und fuhr dann fort: «Lena hat immer wieder gesagt, dass ich viel mehr wert sei, als ich selber glaube, und dass ein Mann das eines Tages auch erkennen würde. Irgendwer Besonderes. Jemand, der meiner würdig wäre.» Sie grinste. «Ich hab das immer für kompletten Blödsinn gehalten.»
Je mehr er über Lena herausfand – wie sie dachte, was sie gesagt hatte –, desto mehr wünschte er sich, dass er sie kennengelernt hätte, richtig kennengelernt. Sie war eine erstaunliche Schwester. «Lena hat recht. Halt Ausschau nach ihm, Millie, etwas Schlechteres hast du nicht verdient. Okay, mir wird das jetzt ein wenig zu mädchenlastig, können wir jetzt über Fußball reden?»
Wieder lachten sie, und Michael fiel auf, dass er in letzter Zeit überhaupt ziemlich viel gelacht hatte. Und das war gut. Es fühlte sich so richtig an.
«Was ist dein Traum, deine Leidenschaft, Millie?», fragte er plötzlich aus heiterem Himmel.
«Nicht hier zu arbeiten», flüsterte sie. «Ich bin Cara sehr dankbar, denn ich verdiene hier eine Menge Kohle, und Cara sieht wenigstens, dass ich keine totale Platzverschwendung bin. Aber trotzdem. Ich hätte so gern eine eigene Leidenschaft. … aber ich glaube, ich habe einfach keine. Leidenschaft, meine ich. Cara hat immer ihren eigenen Laden aufmachen wollen, und Lena will anderen Menschen helfen, aber ich? Ich weiß es einfach nicht, und das ist vielleicht Teil meines Problems. Ich habe nie gewusst, was ich mit meinem Leben anfangen will.»
«Das ist auch okay. Deswegen braucht man sich nicht zu schämen. Wir haben alle verschiedene Lebensabschnitte, in denen wir etwas vollbringen. Vielleicht ist dein Moment einfach noch nicht gekommen.»
«Ich weiß zumindest, dass es mir keinen Spaß macht, von Arbeitslosengeld zu leben. Es ist nur so, dass die Jobs, auf die ich mich dann – wenn überhaupt – bewerbe, alle ziemlich grauenvoll sind.»
«Oh, da fällt mir was ein. In meiner Firma wird eine Verwaltungssekretärin gesucht. Das ist keine wahnsinnig aufregende Aufgabe, und die Bezahlung ist auch beschissen. Aber wenn du den Job kriegst, kannst du dort Geld verdienen, während du dir überlegst, was du wirklich willst. Ich kann dir natürlich nicht garantieren, dass es klappt, aber ich weiß, dass sie händeringend jemanden suchen, und du hast ja gesagt, dass du Ende der Woche hier aufhörst», sagte Michael ermutigend.
«Na herzlichen Dank», sagte sie scherzend.
«He, ich würde es an deiner Stelle versuchen!»
«Danke, Michael.»
«Kein Problem, meine Freundin.»
«Darf ich dich was fragen, mein Freund?»
«Nur zu.»
«Seit wann bist du so ein Lebensguru?»
«Hmmmm … vermutlich seit ich Lena begegnet bin.»
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Auf dem Weg zum A&R sah Cara ein rotes Schild im Fenster eines ihrer Lieblingsschuhläden in ihrem Viertel hängen: «Leider müssen wir mitteilen, dass wir uns aufgrund der schlechten wirtschaftlichen Lage gezwungen sehen, unser Geschäft zu schließen. Alles muss abverkauft werden. Schuhe um 75 % reduziert. Wir bedanken uns bei unseren treuen Kundinnen und Kunden. Kiki P.» Cara empfand diesmal, anders als sonst, bei der Aussicht auf einen Räumungsverkauf mit fünfundsiebzig Prozent Preisnachlass keine Freude. Trotzdem betrat sie den Laden, wie auf Autopilot, und sah sich sofort Bergen von Schuhschachteln gegenüber. Es gab Stilettos aus grünem Satin mit Spitzenbezug, orangefarbene Peeptoes mit silbernen Glitzerperlenschnüren als Fesselriemchen. Alles roch neu und teuer. Ihr Traumladen. Ihr Traumszenario. Sie strich über einen Schuh mit Schottenkaro und niedrigem Pfennigabsatz und sah bewundernd auf ein Paar Plateausandalen mit Holzsohle – aber «es», das Gefühl freudiger Erregung, das sie immer dann überkam, wenn sie sich ein Paar funkelnagelneuer Schuhe kaufte, wollte sich nicht einstellen.
All das spielte jetzt einfach keine Rolle mehr.
«Es» waren einfach nur hübsche Schuhe.
Sie verließ den Laden mit leeren Händen und ging ins A&R, wo ihr sofort der vertraute Geruch nach Aftershave, Parfüm, Cocktails und Snacks entgegenschlug. Die Nicht-Stammgäste nahmen sie schlicht als eine weitere Kneipengängerin wahr. Früher hatte sie das gehasst und war immer froh gewesen, wenn Eliza zu ihr kam und sie «Chefin» nannte. Ihr gefiel die Vorstellung, dass sie als die Inhaberin erkannt wurde, dass sie, diese winzige Frau mit den Zehn-Zentimeter-Absätzen, die CHEFIN war.
Aber jetzt wünschte sie sich, sie könnte noch ein wenig länger eine anonyme Kneipengängerin bleiben.
Nicht die Chefin sein.
Nicht für alles verantwortlich sein.
Nicht Irene Cara Curtis sein, deren Schwester im Krankenhaus lag.
Ade kam zu ihr und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange. Sie ging um den Tresen herum und lächelte eine trübsinnige Frau mit roten Haaren an, die bei einem kalten Bier hockte.
«Alles okay mit dir, Schatz?», fragte Ade. Es war ein recht gemischter Tag gewesen. Wie die meisten Tage. Im einen Moment voll Optimismus, im nächsten …
«Mir geht es gut, Ade.» Sie ging nach hinten, um Vorräte zu holen, und entdeckte dann auf der Theke eine Broschüre: «Leihmutterschaft – alles, was Sie wissen müssen». Bevor sie ernsthaft wütend werden konnte, wurde sie von einem donnernden Krachen unterbrochen.
«Sorry», sagte Eliza und biss sich auf die Unterlippe, was ziemlich dümmlich aussah. Neben ihr lag ein Scherbenhaufen. «Ähm, ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte.»
Das war mal wieder typisch Eliza. Cara vermisste Millie. Auch wenn sie hin und wieder einen Fehler beim Cocktailmixen machte, hatte sie in den zwei Wochen, die sie bei ihr gewesen war, nie etwas zerbrochen. Tatsächlich, Cara vermisste ihre kleine Schwester!
Sie machte sich daran, das klebrige Zeug wegzuputzen, und schickte Eliza zu ein paar herumlärmenden Spießern, auf die sie selbst gerade nicht die geringste Lust hatte.
«Ich helfe dir beim Saubermachen», sagte Ade und hockte sich neben sie. «Ich liebe dich, weißt du», erklärte er aus heiterem Himmel und ohne besonderen Grund (hoffte sie). «Wirklich, Cara.»
Sie wischte einfach weiter und konzentrierte sich auf das Verschüttete.
«Hast du gehört, was ich gesagt habe?»
«Ja! Und ich liebe dich auch!» Sie putzte immer weiter und stieß den Schrubber energisch in einen besonders hartnäckigen Fleck, der schon anzutrocknen begann. Sie wusste, wie es weitergehen würde. Er wollte seine Antwort. Ob sie ein Kind bekommen sollten.
«Jedenfalls …», er legte tatsächlich die Hand auf den Schrubber, sodass sie mit ihrer Panikputzerei aufhören musste, «… habe ich nachgedacht.»
Na toll, dachte sie. Ade sagte das nur, wenn er wirklich nachgedacht hatte. Lang und gründlich. Und das machte ihr Sorgen. Vielleicht wollte er sie verlassen. Damit würde sie nicht fertigwerden. Damit nicht. Sie war müde. Aufgewühlt.
«Worüber hast du nachgedacht, Ade? Über eine Leihmutter?»
«Woher weißt du das?»
«Ich hab das Faltblatt gesehen, es lag ja groß und breit auf dem Tresen.»
«Tut mir leid, ich räume es weg. Ich dachte nur, dass wir das in Betracht ziehen könnten, wenn du vor der Geburt und allem Angst hast. Oder vielleicht eine Adoption.»
Sie blickte dem Mann in die Augen, den sie immer lieben würde, und hätte gern alles offen vor ihm auf den Tisch gelegt. Stattdessen sagte sie: «Wie wäre es mit nächstem Jahr? Wir könnten schon mal mit Üben anfangen.»
«Das hast du letztes Jahr auch schon gesagt.»
«Verdammt, warum lässt du mir keine Ruhe? Meine Schwester liegt …»
«Bitte sag es nicht, Cara. Du weißt, dass ich Lena liebe. Du weißt, dass ich sie vermisse.»
Sie wusste es.
«Aber weißt du was? Lenas Unfall hat mich in meinem Kinderwunsch sogar noch bestärkt. Er hat mir gezeigt, wie schnell das Leben zu Ende sein kann. Wie man Pläne über Pläne schmiedet, und am Ende kommt nichts dabei heraus, weil ein falscher Schritt genügt, um … na ja, du weißt, was ich meine.»
Das wusste sie allerdings.
«Lena hat gesagt, dass wir wunderbare Eltern abgäben, und damit hat sie recht. Ich kann es mir so gut vorstellen: du, ich, unser kleiner Sohn oder unsere Tochter. Sie hätte deine Augen, aber mein Naturell. Wenn es ein Junge würde, würde ich ihm das Basketballspielen beibringen. Ich weiß, dass wir es schaffen könnten. Wir beide, zusammen.» Er trat zu ihr und ergriff ihre Hand. Sie rührte sich nicht. «Und du wärst damit nicht allein, ich wäre bei dir. Wir sind ein Team, du und ich.»
Plötzlich fühlte sie sich in die Enge gedrängt. Ade hätte Lena nicht erwähnen sollen. Das hatte sie aus der Spur gebracht, sie musste wieder zur alten Form zurückfinden. Für sie hieß es jetzt entweder angreifen oder fliehen. Sie konnte kaum noch atmen. Die Luft entwich aus ihrem Körper wie aus einem angestochenen Ballon.
Sie brauchte Lena.
Jetzt.
Aber Lena lag im Fen Lane Hospital und schlief, Cara war auf sich allein gestellt. Ade, ihr einziger Freund, wirkte müde und ernst, und der Gedanke, dass etwas davon auch auf ihr Konto ging, machte sie traurig. Jetzt war es an der Zeit, ehrlich zu sein, obwohl sie nicht recht wusste, wie sie anfangen sollte. «Redet einfach darüber, lasst alles raus: eure Ängste, einfach alles», hatte Lena ihr einmal geraten, als Cara ihr davon erzählt hatte. Und das wollte sie auch. Vielleicht war die Vorratskammer nicht der richtige Ort dafür, aber im Moment stand ihnen nun mal kein anderer Raum zur Verfügung.
«Ade …»
«Cara!», rief Eliza und klopfte an die Tür.
«Was ist?»
Sie sah ganz zerzaust aus, und Cara fragte sich, ob sie sich wohl schon wieder den Rock in der Kassenschublade eingeklemmt hatte.
«Tut mir wirklich leid, aber …» Wieder biss sie sich auf ihre spezielle Art auf die Unterlippe.
«Was ist passiert?», fragte Cara müde und fragte sich, wann sie endlich dazu käme, diese Vollidiotin zu entlassen.
«Die hier ist vor ein paar Tagen angekommen, und ich habe vergessen, sie dir zu geben. Tut mir leid.»
Eliza reichte ihr eine Postkarte. Rio. Bilder vom Karneval. Ein Strand.
«Die war ja ewig unterwegs», meinte Ade.
«Was erwartest du? Falsche Postleitzahl», sagte Cara trocken. Sie überflog die Rückseite.
 
Liebe Cara, lieber Ade, 
wie geht es meiner liebsten Tochter? Ich amüsiere mich prächtig in Brasilien. 
Das Wetter ist toll. Wollte mich nur kurz bei Euch melden. 
Kitty (Mum) 
 
Das gab den Ausschlag.
«Schau dir meine Familie doch an, Ade. Kitty kennt nicht mal meine Postleitzahl. Mein Vater meldet sich überhaupt nicht, der ist mit seiner neuen Familie glücklich. Ich hab nicht mal seine Telefonnummer! Wir sind nicht alle aufgewachsen wie bei den Waltons, so wie du!»
«Das heißt doch nicht, dass wir als Eltern genauso wären!»
«Vergiss es, Ade. Ich kann nicht.»
«Was kannst du nicht?»
«Das hier. Ich meine, ich will nicht.»
«Reden? Schon gut, wir können auch einfach hier sauber machen und dann später darüber reden.»
«Nein, du verstehst das nicht.»
Er nahm ihre Hand. «Was ist?»
«Wir haben uns unser Leben eingerichtet. Wir schuften wie die Irren, aber wir tun es für uns, und meistens macht es ja auch Spaß. Noch hat sich die Krise nicht auf uns ausgewirkt. Wir können in den Urlaub fahren, wann immer wir wollen, und brauchen uns nicht nach irgendwelchen Schulferien zu richten. Wir haben eine tolle Wohnung, die für Kinder vollkommen ungeeignet ist. Wir schlafen am Sonntag bis in die Puppen, weil wir es so wollen. Wir können uns kaufen, was wir wollen, ohne deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben. Und an meinem freien Tag kann ich einfach auf dem Sofa abhängen und auf Sky Plus Desperate Housewives gucken. Wir sind niemandem verpflichtet.»
«Und?»
«Und? Manche Leute würden sich alle fünf Finger nach unserem Leben ablecken!»
«Ich will aber mehr.»
«Mehr als all das?»
«Ja.»
«Wie wäre es, wenn wir eines Tages die Bar verkaufen und ein Jahr auf Kreuzfahrt gehen würden? All die Dinge täten, von denen wir immer geredet haben?»
«Du kannst Kreuzfahrten nicht leiden. Du hast immer gesagt, das wäre wie in einem schwimmenden Altersheim.»
«Dann können wir in Hotels übernachten. Herumreisen. Wir können alles tun, was wir wollen!»
«Ich will mehr. Und ich spreche jetzt nicht von materiellen Dingen. Wir reden hier nicht von einem neuen Paar Schuhe.»
«Ade …»
«Ich versteh dich nicht, Cara. Vielleicht werde ich das nie, aber du musst mich verstehen!» Er trommelte sich wie ein Höhlenmensch auf die Brust. «Hier drin ist es, Cara! Hier drin. Ich vermisse etwas hier drin!!» Inzwischen schrie er fast. Er wurde immer lauter. Sie hatte Angst. Nicht dass er noch zorniger werden könnte, aber dass er etwas ganz anderes wollen könnte. Etwas, was nicht sie war.
«Das kann doch nicht alles sein! Ich will ein Kind mit dir, Cara! Ich will eine Familie gründen!»
«Ich weiß, aber, aber …» Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte.
«Aber was?» Sein Blick war flehend.
«Ich würde es nur für dich tun. Ich bin noch nicht so weit!»
Seine Antwort überraschte sie. «Wäre das denn so schlimm? Bisher habe ich mich immer nach deinen Wünschen gerichtet! Die ganzen zehn Jahre, die wir jetzt zusammen sind.»
Cara blinzelte.
Ade fuhr fort: «Genau, du hast richtig gehört! Cara will von einer recht guten Dreizimmerwohnung in eine Neubauwohnung umziehen, also tun wir das. Ich will heiraten, aber du nicht, weil ‹die Ehe einfach nicht funktioniert›, also richte ich mich nach dir. Cara will, dass wir unsere Jobs kündigen und uns selbständig machen, also tun wir es.»
«Ich dachte, dass du das alles auch wolltest!»
«Das stimmt schon, aber alles, was wir tun, geschieht auf dein Betreiben! Ich wollte es dir immer nur recht machen, ich wollte, dass du glücklich bist. Dich wie eine Königin behandeln, weil du nichts anderes verdienst, vor allem nach deiner Kindheit. Und für mich ist das auch kein Problem, weil ich dich ja liebe. Und ein Mal will ich jetzt etwas für mich! Ich will, dass du dich zur Abwechslung mal nach mir richtest. Ist das denn so verkehrt, Cara?»
«Aber ich will keine Kinder! Jetzt nicht, und wahrscheinlich auch nicht in einem Jahr! Wie oft muss ich dir das noch sagen? Mir gefällt mein Leben – unser Leben –, wie es ist, ich brauche keine Veränderung!»
Er war jetzt wirklich zornig. Das konnte sie an der Form seiner Augenbrauen sehen und daran, wie er sich hielt – angespannt, still, wütend. So zornig hatte sie ihn erst einmal erlebt, vor etwa fünf Jahren, als ihr damaliger Chef ihr bei einer Abschiedsparty im Büro an den Hintern gegrapscht hatte. Ade hatte sich aufgeregt, dass «keiner seine Frau derart respektlos behandeln» dürfe, und gedroht, ihrem Chef die «Fresse zu polieren», was Cara lächerlich gefunden hatte, hauptsächlich, weil es gar nicht zu ihm passte. Natürlich hatte sie ihn davon abgebracht, seine Drohung in die Tat umzusetzen, indem sie ihm offenbarte, dass sie besagtem Chef bereits eine Ohrfeige versetzt hatte.
Ade setzte sich auf eine Kiste. Wutentbrannt. Mit gesenktem Kopf.
«Du willst bloß kein Kind mit mir.» Seine Stimme brach, und es tat ihr wirklich furchtbar leid, dass der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, derart litt. Sie setzte sich zu ihm und wollte seine Hand nehmen. Doch stattdessen schwiegen sie beide. Cara schwamm der Kopf vor lauter Worten und Sätzen, die sie hätte sagen können, um alles wieder in Ordnung zu bringen.
«Danke, dass du mir alles gesagt hast, was ich wissen muss», sagte er schließlich. Seine Stimme klang nicht länger zornig, sondern einfach zutiefst verletzt.
Er ließ sie dort in der Vorratskammer sitzen. Und sie fühlte sich so einsam wie nie zuvor in ihrem Erwachsenenleben.
In dieser Nacht schlief Ade auf dem Sofa. Cara lag wach im Bett.
Am nächsten Morgen hatte er eine Reisetasche gepackt und war verschwunden.
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Da war er schon wieder.
Diesmal rannte er davon, als er Millie entdeckte. Sie wandte sich gerade vom Getränkeautomaten des Krankenhauses ab.
«Hey!», rief sie ihm nach und verfolgte ihn halbherzig, bis sie sich daran erinnerte, dass sie ein heißes Getränk in der Hand hielt. Er fuhr zu ihr herum. Sein Gesicht war kaum zu sehen unter der Kapuze seines Sweatshirts. Dann war er verschwunden.
«Verdammte Frechheit!», murmelte Millie.
Aber da war er doch schon wieder! Sie stellte ihren Becher auf den Boden und lauerte ihm hinter der Flurecke auf.
«Hab dich!», rief sie und packte den Jungen am Arm. Erschrocken wich er zurück. Als die Kapuze dabei von seinem Kopf glitt, kamen eine Baseballkappe, schulterlanges Haar, Lidschatten und ein Hauch Lippenstift zum Vorschein. Er war eine Sie!
«Fassen Sie mich nie wieder an, haben Sie gehört?», sagte das Mädchen.
Millie erholte sich rasch von ihrem Schock. «Schon gut. Ich will nur wissen, was du vor dem Zimmer meiner Schwester zu suchen hast.»
Ihre Miene verwandelte sich. «Ihrer Schwester?»
«Wer bist du denn?»
«Irgendwer.»
«Ja, aber wer?» Vor gar nicht allzu langer Zeit war sie selbst noch ein Teenager gewesen, sie würde schon mit dem Mädchen zurechtkommen.
«Wer sind Sie, Hawaii Fünf-Null oder was?», sagte das Mädchen.
«Hawaii Fünf-was?»
«Die Polizei! Sind Sie von der Polizei? Weil Sie mir diese ganzen Fragen stellen.»
«Ich hab dich nur nach deinem Namen gefragt.»
«Na schön, Sie können DT zu mir sagen. Okay?» 
Millie dachte einen Augenblick nach. Das merkwürdige Gedicht, das Cara in der Plastikhülle mit Lenas «wichtigen Dingen» gefunden hatte, war mit DT unterzeichnet.
«Schreibst du Gedichte?»
Sie sah überrascht aus. «Ich reime, klar?»
Schwester Gratten tauchte mit besorgter Miene auf. «Was ist hier denn los?»
«Das geht dich doch nichts an, Oma», entgegnete DT.
Millie hätte am liebsten gekichert. «Nichts, Schwester Gratten. Wir sind gerade unterwegs zu Lena.»
Schwester Gratten warf DT einen skeptischen Blick zu. Das Mädchen verströmte durch jede Pore ihres Körpers Feindseligkeit.
Die Oasis-CD endete gerade, als sie Lenas Zimmer betraten.
«DT?», fragte Millie. Dieser freche Teenager wirkte plötzlich ganz klein. Sie stand wie angewurzelt an der Tür und starrte auf Lena.
«Tut mir leid, aber ich kann nicht», sagte sie entschieden. Millie hatte schon vergessen, was die Menschen empfanden, wenn sie Lena zum ersten Mal dort liegen sahen, lebendig, aber leblos, im Tiefschlaf und doch wach. Unglauben, Überraschung und Trauer spiegelten sich in ihren Gesichtern in unterschiedlichen Anteilen, und doch war der Ausdruck immer irgendwie gleich. Darauf folgten die üblichen Bemerkungen, zum Beispiel «Wie lang liegt sie schon so da?», «Was sagen die Ärzte?», oder, so wie jetzt: «Verdammte Scheiße!»
«Würdest du freundlicherweise nicht so herumfluchen?», bat Millie. Der Teenager trat ans Bett. «Hast du Angst oder was?», fragte Millie kühn. «Ich hab vor nix Angst», erwiderte das Mädchen trotzig.
«Ich hab dich schon mal gesehen, stimmt’s?», fragte Millie.
DT antwortete nicht. Sie starrte auf Lena. Sie wirkte noch sehr jung, und hinter ihrem großspurigen Auftreten verbarg sich ziemlich offensichtlich Angst.
Wer hätte ihr daraus auch einen Vorwurf machen sollen? Sie war noch so jung! Als Millie Lena zum ersten Mal so sah, hatte sie auch einen Höllenschiss gehabt. Und auch noch danach.
«Wie heißt du?», fragte Millie.
«DT. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.»
«Ich muss deinen richtigen Namen wissen, damit ich ihn am Empfang hinterlegen kann. Bisher hast du dich immer reingeschlichen, oder?»
«Ja. Wenn irgendwer den Summer gedrückt hat, bin ich einfach hinter ihm her.»
«Also, dein Name?»
«Nicht schon wieder!»
«Würdest du bitte einfach antworten!»
«Deana Thornton.»
Millie unterdrückte ein Kichern. «Woher kennst du Lena denn?»
«Warum?»
Allmählich fand Millie die Kleine ermüdend. «War nur eine Frage.»
«Sagen wir, sie schuldet mir noch was.»
«Was denn?»
«Ihre Schwester schuldet mir Geld.»
«Wie viel?»
«Zwanzig. Bei unserem letzten Treffen hätte sie es eigentlich zurückgeben sollen. Hab sie mit SMS bombardiert, aber sie hat nicht zurückgerufen. Ich hätte die Kohle jetzt gern zurück.»
«Die SMS habe ich gesehen.»
«Genau. Also?» Mit erhobenen Augenbrauen drehte sie sich zu Millie um.
«Und deswegen bist du gekommen?» Millie fand das alles irgendwie nicht richtig.
«Ich wollte nur sichergehen, dass sie nicht versucht, mit meinem Geld durchzubrennen.»
Millie nahm ihre letzten zwanzig Pfund aus der Tasche und reichte sie Deana.
«Yeah, danke», sagte sie. «Was machen Sie hier alle immer? Ist doch ein bisschen langweilig.»
«Manchmal reden wir mit Lena. Hören Musik.»
«Und das ist alles?»
«Tja. Es heißt einfach abwarten, Deana», sagte Millie traurig.
 
Nach den Veränderungen an seinem Körper fand Michael, dass nun seine Umgebung an der Reihe war. Und da er seine Wohnung so hasste, entschied er, dass dies ein guter Ansatzpunkt war.
Er hatte sich ausgerechnet, dass es noch eine Weile dauern würde, bis er sich ein Haus leisten konnte, selbst wenn er morgen befördert werden würde. Und auch auf die Gefahr hin, dass er sich anhörte wie ein Sandalen tragender Gutmensch: Während er hier geistige Nabelschau betrieb, gab es überall Menschen, die überhaupt keine Bleibe hatten. Leute, die gar nichts besaßen. Er zumindest hatte ein Dach über dem Kopf und einen Job. Was hatten sie? Was hatte Lena, die an ihr Krankenhausbett gefesselt war? Und wie wäre es zur Abwechslung einmal damit, einfach zu leben, statt sich ständig Gedanken über die Zukunft zu machen? Michael hatte beschlossen, statt dauernd nur an das zu denken, was er sich wünschte, wollte er sich dem widmen, was er hatte – und das war zufällig eine Sozialwohnung auf dem Dog Kennel Hill Estate, die dringend gestrichen und ein wenig verschönert werden musste.
Nach der Arbeit kaufte er rasch ein paar Farben. Er hatte nicht recht gewusst, wo er anfangen sollte, bis Charlotte ihm einen Vortrag über neutrale und warme Töne gehalten hatte. Er war sich nicht sicher, ob sie von Farben oder Stimmungen redete, beschloss aber, ihrem Urteil zu vertrauen.
Er brauchte keinen speziellen Maleroverall, da er zu Hause tütenweise Sachen hatte, die für eine wohltätige Sammelstelle bestimmt waren (dazu alles, was er im letzten halben Jahr nicht benutzt hatte, zum Beispiel den Handstaubsauber, den er gekauft hatte, weil er so «irre praktisch» war, und diese schreckliche Vase, die Charlotte ihm einmal aus Spaß zu Weihnachten geschenkt hatte).
Er schlüpfte in eine «vernünftige» graue Hose, die er nie wieder tragen wollte, und in ein kurzärmeliges Hemd mit riesigen Knöpfen, von dem er einmal gedacht hatte, es stehe ihm, legte die Amerie-CD ein und machte sich an die Arbeit.
Seine Laune hob sich, als er ein paar Stunden später sein Werk betrachtete. Er war vollkommen verrückt geworden und hatte sein Wohnzimmer in zwei Farben gestrichen: Beige und cremeweiß. Und zu seiner großen Überraschung sah es toll aus. Der künstliche Kamin war ein Geniestreich, ebenso die riesige Kerze, die nach Apfel und Jasmin roch. Und damit eventuelle Besucher nicht glaubten, er hätte sich in ein Mädchen verwandelt, hatte er der großen Fußballtrophäe – errungen auf dem Gipfel seiner sportlichen Laufbahn in der Schule – einen Ehrenplatz auf dem Kaminsims eingeräumt.
Bald folgte der Rest der Wohnung. Er löste die Tapeten im Schlafzimmer ab und strich die Wände in einem warmen Eierschalenton, kaufte bei Argos einen neuen Toilettensitz, verlegte in der Küche Vinylboden. Alles zusammen kostete gar nicht viel und sah einfach großartig aus. Er warf Tüten und Taschen mit alten Bildern, Kontoauszügen und einem ganzen Haufen Krempel weg, von dem er immer gedacht hatte, er könnte ihn noch brauchen.
Plötzlich hatte er ein helles, luftiges und sehr wohnliches Zuhause. Und zum ersten Mal im Leben freute Michael sich darauf, abends heimzukommen.
 
Cara hatte einen verwirrenden Tag. Denn anders als erwartet, war Ade am nächsten Morgen nicht wiedergekommen, um sich dafür zu entschuldigen, dass er einfach so gegangen war. Er war weggeblieben, und mit jeder Minute, die die Trennung andauerte, wuchs der Schmerz in Caras Herzen. Cara gefiel sich in der Vorstellung, dass sie niemanden brauchte, doch hier saß sie nun, vollkommen fertig, weil ihr die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben fehlten. Ade war nicht mehr greifbar. Immerhin konnte sie Lena besuchen.
Ungeduldig hämmerte sie gegen den Aufzugknopf.
Ade war weg, sie musste zu ihrer Schwester.
 
Nachdem Deana gegangen war, steuerte Millie die Krankenhauskantine an. Schwester Gratten hielt sie auf.
«Die junge Dame, die bei Ihnen war, hat das hier für Sie dagelassen.» Die Schwester reichte ihr einen Umschlag. Millie öffnete ihn, und darin lag die Zwanzig-Pfund-Note mit einer gelben Haftnotiz, auf der stand: «Wollte nur sehen, wie dämlich Sie sind. Bis nächstes Mal. DT.»
Millie war einen winzigen Moment verwirrt, doch dann musste sie lächeln.
Nach dem Mittagessen beschloss sie, über die Treppe zurück in Lenas Zimmer zu gehen, schließlich hatte sie Michael versprochen, ihr Fitnessprogramm ab sofort ein wenig ernsthafter durchzuziehen. Außerdem brannte sie darauf, Lena von Michael zu erzählen und wie es war, einen Mann zum Freund zu haben. Sie wollte sie wissen lassen, dass sie die ganze Zeit recht gehabt hatte: Es war tatsächlich möglich, mit einem Mann eine rein platonische Freundschaft zu führen, und – wichtiger noch – sie war in der Lage, sich nicht jedem x-beliebigen Mann an den Hals zu werfen, nur weil der nett zu ihr war. Sogar vom Krankenbett aus brachte ihre Schwester ihr noch etwas bei. In diesem Moment sah sie Cara, die ebenfalls zu Lenas Zimmer unterwegs war. Ihr Privatgespräch würde wohl noch etwas warten müssen.
Sie begrüßten sich, und Cara öffnete die Tür. Den Anblick, der sich ihnen bot, würden sie wohl ihr ganzes Leben nicht mehr vergessen. Er würde auf immer in ihren schlimmsten Albträumen wiederkehren. Er bot ihnen einen ersten Vorgeschmack darauf, wie es war, sich total hilflos, verlassen und tief verzweifelt zu fühlen.
Denn Lena war weg.
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Als Millie acht, Cara dreizehn und Lena vierzehn war, hatte Kitty einmal von Chester aus angerufen. Daran war nichts Merkwürdiges, sie rief täglich bei ihnen an, seit sie dort in irgendeiner größeren Produktion mitwirkte. Meist ging Lena an den Apparat und erzählte von den täglichen Ereignissen, während sie das Bügelbrett oder die Wäsche im Auge behielt. Dabei erzählte sie auch, wenn sich eine von ihnen schlecht benommen hatte. Das Besondere an diesem Anruf war, dass Millie diesmal vor Lena am Telefon war, die in der Küche zugange war und das Abendessen kochte, wieder einmal ein «zauberhaftes» Menü aus Würstchen, gebackenen Bohnen und Eiern. Millie hing dieses Gericht schon zum Hals hinaus, ebenso das Leitungswasser, das sie trinken mussten, weil Lena entschieden hatte, dass Orangenlimo Geldverschwendung sei.
«Wann kommst du wieder?», hatte Millie in den Hörer geflüstert. Sie wollte nicht, dass Cara sie hörte. Sie würde sie damit so lange aufziehen, bis sie zu weinen begann. Oder sie einen Schwächling nennen oder so schlimme Sachen sagen wie: «Sie macht sich doch gar nichts aus uns!»
«Rede lauter, Mills, ich kann dich nicht verstehen», sagte ihre Mutter am anderen Ende der Leitung.
Millie linste ins Wohnzimmer. Cara war in eine Zeitschrift vertieft, auf deren Titelblatt ein kostenloser Lippenstift klebte. «Wann kommst du zurück? Kommst du bald wieder?», fragte sie.
«Ja, Mills … bald.»
«Wann?»
Sie konnte hören, wie Kitty entnervt seufzte, aber sie musste jetzt wirklich wissen, wann ihre Muter wiederkam, denn sie brauchte Geld für einen Schulausflug ins Museum. Und obwohl Millie derartige Ausflüge langweilig fand, wollte sie nicht als Einzige zurückbleiben, nur weil ihre Eltern es sich nicht leisten konnten. Ihre Mum war schließlich eine berühmte Schauspielerin (na ja, sozusagen)!
«Ich habe es dir doch gesagt, Mills. Es kommt darauf an, aber ich bin bald wieder da. Vielleicht schon nächste Woche. Du weißt, wie das ist im Showbusiness.»
«Ja, Mum.»
«Dieses Stück könnte ausverkauft sein, ein irrer Erfolg werden. Du weißt doch besser als jeder andere, wie hart ich dafür gearbeitet habe!»
Millie fand es toll, dass ihre Mutter von allen auserwählt worden war.
«Du willst doch, dass ich Erfolg habe, Liebling, oder?»
«Ja», flüsterte Millie und spielte mit der Telefonschnur.
«Na also.»
«Dann läuft es also gut?»
«O ja, Mills. Sehr, sehr gut. Es ist großartig. Genau meine Welt.»
Millie lächelte. Ihre Mum war eine richtige Schauspielerin, genau wie im Fernsehen!
Sie musste Lena anschwärzen, um so an das Geld zu kommen. «Ich brauche Geld für einen Schulausflug ins Museum. Lena will es mir aber nicht geben.»
«Warum fragst du nicht deinen Vater?»
«Dad ist doch nicht da.»
«Ach so, ja, hab ich vergessen – er ist ja fort, nicht?»
«In Amerika, auf Geschäftsreise, Mum. Das hast du doch gewusst!»
«Ich hab’s bloß vergessen, das ist alles.»
«Wann kommst du zurück?», hakte Millie nach. Lena hatte etwas gesagt wie, dass sie das Geld, das jetzt noch übrig war, für Lebensmittel brauchten.
«Millie, hör auf zu nölen. Ich dachte, du willst, dass ich weiter Schauspielerin bin. Das hast du doch eben gesagt!»
Millie legte traurig den Hörer auf.
 
Lena wollte ihr das Geld für den Ausflug immer noch nicht geben. «Hör auf damit, Millie», schalt sie. Millie konnte einfach nicht einsehen, wieso Lena nicht nachgab. Es war nicht gerecht, und sie war wütend auf ihre Schwester – nicht ihre Mutter oder ihren Vater –, weil sie es zuließ, dass sie in eine so schwierige Lage geriet. Alles war nur Lenas Schuld.
Millie stürmte in ihr Zimmer und kreischte: «Ich hasse dich!» Ruhig und schweigend wie immer hob Lena den Schulranzen auf, den Millie in ihrem Zorn in die Ecke geschleudert hatte.
Als Erwachsene verstand Millie natürlich, dass ihre Reaktion übertrieben gewesen war. Im Lauf der Jahre war ihr immer klarer geworden, wie schwer es für Lena gewesen sein musste, für sie und für Cara den Haushalt am Laufen zu halten. Und sie waren wahrhaftig nicht die Bravsten gewesen. Lena musste ihnen ständig hinterherlaufen, darauf achten, dass sie gesund waren, dass sie genug zu essen bekamen und etwas zum Anziehen hatten. Was sie tat, ging weit über die Pflichten einer Schwester hinaus. Sie hatte die Rolle der Eltern übernommen, die eigentlich anderen zugedacht war. Aber die waren nicht da.
Sie war damals viel zu jung gewesen, sie hatte es nicht richtig verstanden. Das war Millies Ausrede gewesen.
Bis jetzt.
Denn selbst jetzt noch, als sie längst erwachsen waren, warfen sie und Cara ihre Spielsachen immer noch voll Trotz aus dem Kinderwagen. Sie sagten Lena nie, wie sehr sie sie liebten und schätzten. Lena war wie eine Mutter zu ihnen gewesen – das konnte nicht geleugnet werden. Millie konnte nur hoffen, dass Lena wusste, welche Bedeutung sie für ihr Leben hatte. Sie hoffte, dass Lena wusste, wie sehr sie sie liebte.
Mit Kitty hatte sie eine Mutter verloren. Der Gedanke, jetzt schon wieder eine zu verlieren, war so unerträglich, dass es ihr schier das Herz zerriss.
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Cara umklammerte Millie sofort, wobei nicht ganz klar war, wer wen festhielt. Alles, was sie wahrnahmen, war das Summen in ihren Ohren, sie weigerten sich, zur Kenntnis zu nehmen, was sich da ihrem Blick bot.
Ein leeres Bett.
Keine Spur von Lena. Mehr als zwei Monate hatte sie hier gelegen, aber nichts war von ihr zu sehen. Selbst der Nachttisch war leer – Blumen und CD-Player waren verschwunden. Es war, als seien die letzten schmerzhaften Wochen nichts als ein Hirngespinst gewesen. Wenn es doch nur so wäre!
Es gab nur zwei Erklärungen – wobei sie die schlimmere von beiden nicht einmal denken wollten: Entweder war Lena tot, oder sie war wieder aufgewacht, redete, trank in der Kantine eine Dose Ingwerbier …
«Nein! Bitte nicht … nein!», heulte Millie, und Cara packte die Hand ihrer Schwester noch fester. Sie klammerten sich aneinander, boten sich gegenseitig Halt, vereint in diesem machtvollen, intensiven Gefühl von Hilflosigkeit und Furcht.
Schwester Gratten kam ganz lässig ins Zimmer. Ganz so, als wäre ihre Welt nicht gerade eben zusammengebrochen.
«Wo ist unsere Schwester? Bitte!», riefen Cara und Millie im Chor.
Schwester Gratten zwinkerte verblüfft, dann sagte sie: «Was ist denn los?»
«Sagen Sie es uns! Was haben Sie mit ihr gemacht!», fuhr Cara sie an.
«Wir mussten sie nur verlegen – mit ihr ist alles in Ordnung. Es ging um die Sicherheitsvorkehrungen hier im Zimmer, das ist alles …»
Die beiden Frauen sanken vor Erleichterung ineinander, überwältigt von ihren Gefühlen.
Endlich spürte Cara, wie ihr Herz wieder zu schlagen begann. «Warum hat man uns das denn nicht mitgeteilt?»
«Es tut mir ja so leid!», erklärte Schwester Gratten.
«Leid? Erst verschlampen Sie das Notizbuch, und dann das?»
«Cara. Cara!», beruhigte Millie sie. «Es ist okay, sie ist am Leben, das ist alles, was zählt.»
Cara runzelte die Stirn. Millie hatte recht, sie musste sich beruhigen. Ihre kleine Schwester legte die Arme um sie, und Cara spürte in dieser Umarmung Sanftheit und Kraft. Das war sie nicht gewohnt, am allerwenigsten von Millie.
«Komm, schauen wir nach unserer Schwester», sagte Millie. Cara ließ sie vorangehen in Lenas neues Zimmer.
An diesem Tag blieben die beiden Schwestern bei Lena. Sie machten ihr Bett und achteten darauf, dass die Dinge auf dem Nachttisch genauso angeordnet waren wie in ihrem alten Zimmer: CD-Player, frische Margeriten. Und dann gab es noch etwas Neues auf dem Tisch: ein Bild von ihnen, das wohl Kitty gebracht haben musste. Es zeigte die drei Schwestern, Millie neben Lionel, dem Hund, Cara und Lena. Lena hatte Cara den Arm um die Schultern gelegt, Cara hielt sie um die Taille gefasst. Sie standen mit dem Rücken zur Kamera. Sie hatten keine Ahnung, wann die Aufnahme gemacht worden war, aber sie wussten, dass sie weder vorher noch nachher je zu dritt fotografiert worden waren.
Als sie noch klein waren, war Millie die Hübsche gewesen, immer bereit, für ein Bild zu posieren. Cara war es egal gewesen, ob sie mit aufs Bild kam oder nicht. Lena hingegen war so mit ihren angeblichen Unzulänglichkeiten beschäftigt, dass sie sich nicht gern fotografieren ließ. Ohnehin wurden nie viele Bilder gemacht, und wenn, dann war Lena meistens nicht mit darauf. Daher hatte sich Kitty eines Tages von hinten angeschlichen, als die drei Mädchen auf dem Mäuerchen vor dem Haus saßen und Kaugummi kauten. Es war eine heimliche Aufnahme, für die die Mutter damals viel Spott geerntet hatte. Und jetzt bedeutete sie so unglaublich viel!
Cara entschied, doch lieber nicht darüber zu sprechen, was zwischen ihr und Ade vorgefallen war. Stattdessen wurde es am Ende noch sehr lustig. Sie sprachen von den schönen Zeiten in ihrer Kindheit, die es durchaus gegeben hatte. Wichtiger noch: Ihre Kindheit war eine Zeit der Gemeinschaft gewesen, selbst wenn sie gewissermaßen erzwungen gewesen war. Trotzdem war es magisch gewesen. Sie hatten sich nicht um das verwirrende Leben kümmern müssen, das sie jetzt in Atem hielt. Damals waren sie noch offen gewesen für neue Erfahrungen. Vielleicht auch ohne Angst. Besonders Cara hatte sich damals aber schon danach gesehnt, hohe Absätze zu tragen, zur Arbeit zu gehen, eine Frau zu sein. Sie hatte so sehr erwachsen sein wollen und nicht gewusst, dass die Kindheit die kostbarste und schönste Zeit ihres Lebens hätte sein sollen.
Millie goss Ingwerbier in Styroporbecher, und dann kamen noch mehr alte Geschichten. Cara konnte sich vor Lachen nicht mehr halten, als Millie an «die Sache mit der Perücke» erinnerte, nach der sie eine Woche Hausarrest bekommen hatten, und wie sie die Zeitung ihres Vaters versteckt und in unbändiger Schadenfreude zugesehen hatten, wie er den ganzen Abend danach suchte.
Lustige Zeiten.
Gemeinsam verbracht.
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Als es November wurde, tauchten überall in den Straßen geschmacklose, glitzernde, flitterbehängte Schaufenster, Kunstschnee und Leuchtschmuck auf. Cara wollte überhaupt nichts davon wissen, dass Weihnachten kurz bevorstand, weil Lena nicht bei ihnen war. Ade hatte angerufen und gesagt, dass er Zeit für sich brauche und erst einmal in Nordlondon bleiben und seiner Mutter helfen würde. Die Beziehung von Cara und Ade hatte im Lauf der vielen Jahre natürlich Höhen und Tiefen durchlebt, aber dies war das erste Mal, dass Ade ausgezogen war. Das machte ihr Angst. Dennoch: Ade liebte sie, und sie war zuversichtlich, dass er zurückkommen würde, sobald er erkannt hatte, dass sein Platz an ihrer Seite war. Wenn sie ihn in der Bar sah, musste sie sich zusammenreißen, um ihn nicht zu bedrängen. Cara hatte in ihrem Leben noch nie um etwas gebettelt, und sie hatte nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen. Immerhin bekam sie Ade durch den Job jeden zweiten Tag zu sehen. Gemeinsam bedienten sie die Gäste, hielten Besprechungen ab und sahen sich hin und wieder in die Augen. Zehn Jahre gemeinsamen Lebens, in denen sie sich in- und auswendig kennengelernt hatten, ließen sich nicht so einfach ignorieren. Zuerst hatte es Cara durchaus genossen, das Bett und den Fernseher ganz für sich allein zu haben. Jetzt konnte sie jederzeit einen Desperate-Housewives-Marathon veranstalten. Aber dann fiel ihr wieder ein, wie sehr sie es genoss, sich mit Ade auf das Sofa zu kuscheln, ihre Lieblingssendung zu gucken und so zu tun, als nerve es sie, wenn er ständig Fragen zur Handlung stellte.
 
Millie liebte Weihnachten – aber nicht so sehr, wie es Lena getan hatte. Sie musste an sie denken, als sie ins Schaufenster eines Kaufhauses starrte. Es war mit einem breakdancenden Weihnachtsmann und nickenden Rentieren in Turnschuhen dekoriert. Der Schnee und die Sterne gaben dem Ganzen eine absurde Atmosphäre. Passanten blieben stehen und machten Bilder mit ihren Handys, während ihre Kids aufgeregt herumtanzten. Millie konnte sich gut vorstellen, dass Lena ebenfalls ihr Handy herausgeholt und losgeknipst hätte. Vielleicht hätte sie ihr und Cara sogar ein paar Bilder geschickt.
Millie war nur ins Londoner West End gegangen, um ein wenig zu bummeln und sich nach Aushilfsjobs im Weihnachtsgeschäft umzusehen. Auch wenn sie nicht gern als Verkäuferin arbeitete, hatte sie seit ihrem Gastspiel im A&R doch den dringenden Wunsch, sich ihr eigenes Geld zu verdienen. Sie war sich nicht sicher, ob Michael ihr die Sekretärinnenstelle in seiner Firma wirklich beschaffen konnte. Jetzt hatte sie sich ablenken lassen von der ganzen Weihnachtsdekoration. Lena wäre davon begeistert gewesen, das wusste sie. Darin war sie immer noch wie ein Kind, und diese Seite hatte Millie an ihrer Schwester immer geliebt. Erst als Teenager war ihr klar geworden, dass Lena diejenige gewesen war, die all die Jahre für den Weihnachtsmann und seine Rentiere Plätzchen und Milch hingestellt und einen Schuh in ein wenig verschütteten Zucker gedrückt hatte, damit es aussah wie ein Fußabdruck.
Millie kam an diesem Abend mit ein paar Bewerbungsbögen und einem neuen Lipgloss nach Hause. Sie hatte überlegt, ob sie Lenas Weihnachtsgeschenk schon jetzt kaufen sollte, dann aber gedacht, dass Lena ihr vielleicht selbst sagen könnte, was sie sich wünschte. Eines Tages. Bald.
«Hallo, Liebling», sagte Kitty, die eine von Lenas Schürzen umgebunden hatte und eine dunkle fließende Langhaarperücke trug. «Das Abendessen ist bald fertig. Die Post liegt in deinem Zimmer. Und etwas von Michael, der vorhin da war.»
«Danke, Kitty.»
«No problemo», trällerte sie und kehrte in die Küche zurück. Es war immer noch irgendwie merkwürdig, aber auch schön, Kitty wieder dazuhaben – Kuchen backend und mütterlich-fürsorglich, dachte Millie. Als Erstes fiel ihr ein unfrankierter brauner Umschlag ins Auge – er war von Michael, der offensichtlich Wort gehalten hatte. Wie versprochen, hatte er ihr die genaue Jobbeschreibung vorbeigebracht (weil sie keinen Computer hatte) und ihr sogar ein paar Ideen aufgeschrieben, was sie zu der klassischen Frage «Warum sollten wir die Stelle ausgerechnet Ihnen geben?» sagen könnte. Er hatte auch daran gedacht, ein paar wissenswerte Kleinigkeiten zur Firma mitzuschicken, mit denen sie sicher würde punkten können.
«Sei vor allem ganz du selbst», sagte er, als er später am Abend anrief.
«Was: faul, nervig und ohne Verantwortungsgefühl?»
«Hat Lena dich etwa so gesehen?»
Sie seufzte in den Hörer und schluckte hart. Nein, Lena sicher nicht. Sie wäre so stolz auf sie, wenn sie sähe, wie sehr sie sich bemühte, Arbeit zu finden. Und vor allem wäre sie stolz, wenn sie wüsste, dass sie die ganzen Anstrengungen nur für sich selbst unternahm, nicht für irgendeinen Mann und auch nicht für Lena, sondern für sich selbst. Und das fühlte sich ungewohnt gut an.
«Lena würde sagen, ich soll es versuchen. Und dass ich es schaffe.»
«Genau! Deine Schwester hat recht!», versetzte er begeistert.
«Du bist so komisch!»
«Nein, nur glücklich. Zum ersten Mal seit langer Zeit.»
«Das ist bestimmt das ganze Endorphinzeug, das im Fitnessstudio und beim Laufen frei wird.»
«Vielleicht. Aber dieser Tage gibt es auch eine Menge, was mich zum Lächeln bringt.»
«Was denn?» Er lächelte eigentlich immer, fast wie eine übergeschnappte Grinsekatze, dachte sie liebevoll.
«Die Bäume, der Sonnenschein.»
«Wir haben November. Es gibt keine Sonne, und die Bäume sind kahl.»
«Na und? Es ist immer noch toll, hier zu sein. Es zu erfahren. Es alles in sich aufzusaugen. Findest du nicht?»
«Na, wenn du meinst!» Millie lachte. «Kann ich dich morgen nach deiner Arbeit auf einen Drink ins A&R einladen? Zum Dank?»
«Lieber nicht. Ich will vor Ende der Besuchszeit noch zu Lena, und dann gehe ich früh ins Bett. Es ist, als hätte ich den Schlaf wiederentdeckt.»
Millie wünschte sich etwas von dem, was Michael antrieb, von der Energie und der Hoffnung. Sie hatte zwar auch das Gefühl, dass sich die Dinge änderten, aber bei ihr würde es noch eine ganze Weile dauern, bis sie da war, wo Michael jetzt stand.
Ein paar Tage darauf passierte etwas Merkwürdiges.
«Kitty?», rief Millie. Lenas Zimmertür stand offen. Einen winzigen Augenblick lang glaubte sie, Lena sei zurückgekommen. Aber das war natürlich Unsinn. Sie schaute ins Zimmer und erwartete halb, Lena dort zu sehen, wie sie auf ihrem riesigen Bett herumhüpfte und lachend rief, wie sehr sie alles vermisst hätte. Stattdessen sah sie dort Kitty. Sie lag auf dem Bett und presste Kleidungsstücke von Lena an sich, Papiere, den Gürtel mit der Herzschließe. Der Inhalt von Lenas Schmuckschatulle war über das ganze Bett verstreut, und Kittys Gesicht war geschwollen vom Weinen.
«Ich habe es versucht, Millie. Ich habe versucht, stark zu sein. Ich koche, ich mache sauber, ich versuche mich zu beschäftigen, aber eigentlich will ich nur eines: dass sie wieder aufwacht. Sie muss es einfach!»
Millie hatte Kitty noch nie so gesehen, so völlig außer sich, beinahe verrückt. Ihr Make-up war verschmiert, sie sah aus wie ein irrer Panda. Wie sie da so zusammengekauert saß, wirkte sie noch winziger, noch verletzlicher als sonst. Millie wäre am liebsten zu ihr gegangen und hätte sie in die Arme genommen. Wäre in die Rolle der Mutter geschlüpft, die Lena immer so gut zu spielen gewusst hatte. Aber wie würde Kitty reagieren?
Millie tat einen Schritt auf sie zu. «Kitty, ist mit dir alles in Ordnung?»
«Ich wollte ihr nur nahe sein, aber auf einmal habe ich erkannt, dass ich gar nichts weiß über sie. Über meine eigene Tochter.» Sie wischte sich die Augen. «Und da habe ich mich umgesehen. Hab ein paar Sachen gefunden. Sie liest gern Zeitschriften, stimmt das?»
«Sie liebt diese Klatschblätter, aber das würde sie nie zugeben.»
«Ich habe auch gesehen, dass sie altes Zeug mag …», sie sah sich aufgeregt um, «… Antiquitäten, ach, und Blumen. Das hat sie von mir. Margeriten. Ich wusste, dass sie Margeriten mag. Die hat sie schon als kleines Mädchen gemocht. Einmal hat sie mir welche gepflückt …»
Kitty hatte aufgehört zu weinen. Millie setzte sich neben sie aufs Bett und sah, dass sie einen geöffneten Brief in der Hand hielt.
«Was hast du denn da?»
«Ach, nichts. Den lege ich in die Schublade zurück, sobald ich mich wieder gefangen habe. Ich räume das alles wieder auf. Tut mir furchtbar leid.» Es war erstaunlich, normalerweise entschuldigte Kitty sich nie. Und Millie hatte den Eindruck, als gelte diese Entschuldigung irgendetwas anderem.
Als Kitty ihr Make-up erneuert hatte und Diagnose: Mord im Fernsehen kam, schien sie wieder ganz die Alte. Gemeinsam hatten sie Lenas Sachen aufgeräumt, und am Schluss schaute Millie nur noch mal in die Schublade, um sicherzugehen, dass alles ordentlich verstaut war. Da sah sie den Brief, den Kitty so fest umklammert gehalten hatte. Millie wusste, dass es nicht richtig war, aber sie konnte einfach nicht anders: Sie nahm den Brief heraus und wünschte sich gleich darauf, sie hätte es nicht getan.
 
September 2006 
Meine liebe Tochter Lena, 
bestimmt warst Du enttäuscht, als ich am Flughafen nicht aufgetaucht bin. 
Ich war kurz davor, hier ins Flugzeug zu steigen, aber wie Du weißt, habe ich es dann doch nicht getan. 
Stattdessen habe ich entschieden, dass es am besten ist, wenn wir keinen Kontakt mehr haben. Es ist lobenswert, dass Du mich mit Hilfe des Internets gefunden hast. Du warst ja immer die Neugierigste von euch Dreien. Aber das muss jetzt aufhören. Es ist so viel passiert. So viel Zeit ist vergangen. 
Ich habe beschlossen, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Das bedeutet, dass ich weder anrufen noch schreiben, noch je wieder nach England kommen werde. So muss es sein. Für uns alle ist es an der Zeit, nach vorne zu schauen. Ich weiß, Du wirst das verstehen. Bitte halte mich jetzt nicht für einen schlechten Menschen. 
Ich wünsche Dir und Deinen Schwestern in Eurem weiteren Leben alles Gute. 
Alles Liebe, 
Donald Curtis 
 
Zuerst fühlte Millie sich seltsam betäubt. Als sie den Brief dann ein zweites Mal gelesen hatte, begann ihr Magen vor Zorn zu brennen. Schließlich wurde sie traurig, aber nicht nur ihrer selbst wegen, weil er ihren Namen nicht einmal erwähnt hatte, sondern hauptsächlich wegen Lena, die bisher ganz allein damit zurechtkommen musste, dass ihr Vater Donald Curtis sie alle drei nie wieder zu sehen wünschte.
 
Am nächsten Morgen erfuhr sie, dass sie zum Vorstellungsgespräch in Michaels Firma eingeladen war. Endlich hatte sie etwas, worauf sie sich vorbereiten konnte, das sie davon ablenkte, dass sie ziemlich deprimiert war.
Millie war stolz auf sich. So stolz, dass sie es am liebsten Lena erzählt hätte. Aber Lena lag im Krankenhaus, und sie wollte ihre Neuigkeiten jetzt weitererzählen.
«Ich habe Neuigkeiten», begann sie vorsichtig. Schließlich war es nur ein Vorstellungsgespräch, nicht der Friedensnobelpreis. Kitty und auch Cara würde das sicher nicht groß interessieren. Wen sollte es überhaupt interessieren? Millie überlegte, was Lena wohl gesagt hätte. Sie wusste, dass es etwas Positives, Aufmunterndes und vor allem Ehrliches gewesen wäre.
«Ich hab ein Vorstellungsgespräch, Kitty!»
«Was?»
«Ich hab …»
«Nein, ich habe dich schon verstanden», sagte sie und begann dann unvermittelt, wild im Wohnzimmer umherzuspringen.
«Meine Mills hat einen Job!»
«Noch ist es nicht so weit, Kitty!» Aber eigentlich war Millie entzückt, dass Kitty offenbar an ihre Fähigkeiten glaubte, vor allem, weil sie das gar nicht erwartet hatte.
«Das müssen wir feiern, aber ich habe nichts da. Kein Sekt, nada!»
«Aber Lena hat was.»
Im Küchenschrank hinter den Gläsern hatte Lena in einer marokkanischen Holzbox immer ihren Geheimvorrat an Toblerone verwahrt. Und dahinter lag eine Flasche Weißwein.
«Meinst du, sie hat was dagegen?», fragte Kitty, als Millie eingoss. «Hundert Prozent nicht. Außerdem kann ich ihr von meinem ersten Gehalt eine ganze Kiste kaufen.»
Sie setzten sich aufs Sofa und tranken auf ihr Vorstellungsgespräch. Millie genoss die Aufmerksamkeit, mit der ihre Mutter sie überschüttete.
«Weißt du noch, wie ich, du, dein Daddy und deine Schwestern nach Amerika gefahren sind? Wir haben bei einem Cousin deines Vaters gewohnt, bei dem mit dem kleinen Kopf.»
«Nein, das weiß ich nicht mehr.» Sie wollte sich erinnern, sie hätte so gern teilgenommen an dem Gespräch über ihre Vergangenheit. Stattdessen kuschelte sie sich auf das Sofa und nahm noch einen Schluck Wein.
«Nein, du warst damals ja auch erst vier Jahre alt. Lena war zehn, Cara neun. Ja, das war ein schöner Urlaub. Da hatte ich natürlich noch keine Ahnung, dass er ein paar Jahre später mit dieser Kreolin, dieser Glenda Martinique dort hinziehen würde. Wer hätte das auch ahnen sollen?»
«Vermisst du ihn?»
«Wen, deinen Vater? Hmm, mal überlegen, vermisse ich seine Gefühlskälte? Die Zeiten, in denen wir wochenlang kein Wort miteinander geredet haben? Nie im Leben, Millie. Ich sag es nicht gern, aber dein Vater war ein nichtsnutziger … jedenfalls habe ich meine kleinen Mädchen bekommen. Manche Frauen, meine Freundin Eloise zum Beispiel, hatten nicht dieses Glück. Außerdem war es damals ziemlich schwer, einen guten, starken Mann zu finden. Ist es ja immer noch. In Southampton bin ich umgeben von schmalbrüstigen Schwächlingen mit kaputten Gelenken. Von denen will ich nichts wissen.»
«Dad war wirklich ziemlich kalt, stimmt’s?»
Kitty schwieg, und Millie war sich nicht sicher, ob sie eine Antwort erzwingen sollte. Aber dieser Brief … sie musste unbedingt wissen, ob Donald Curtis wirklich zu allen so war, nicht nur zu seinen Kindern, zu ihr. Es war ihr einfach wichtig.
«Ja, das war er. Ich glaube, das war er schon von Geburt an.»
Mit dieser Antwort gab sich Millie zufrieden. Sie wechselte das Thema. «Wolltest du dir in Brasilien wirklich das Gesicht liften lassen?»
«Bevor ich den Anruf von Ade wegen Lena bekam? Ja.»
«Warum?»
«Weil ich keine Lust mehr habe, morgens aufzuwachen und auszusehen wie ein Rhinozeroshintern.»
«Das ist doch eine maßlose Übertreibung!» Millie lachte.
«Es ist nicht lustig, in den Spiegel zu schauen und dort deine Mum zu sehen.»
«Mir würde das nichts ausmachen.»
«Du bist so süß, aber du hast Glück, du gerätst nach deiner Tante Hortense. Lena hat ziemlich viel von Donald, während Cara eher nach mir kommt. Aber verrat ihr bloß nicht, dass ich das gesagt habe.»
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Die Klinik war vornehmer als das Fen Lane, überall Glas und silberne Wandvertäfelungen. Selbst die Empfangsdame, die hinter einem hohen silberfarbenen Tresen saß und telefonierte, wirkte glamourös.
«Kann ich Ihnen helfen?», fragte sie. Ihre Zähne waren schneeweiß, und man konnte nicht erkennen, ob sie erst fünfundzwanzig war oder in Wirklichkeit schon doppelt so alt. Und so begannen Kitty und Millie, das Alter der Leute zu raten, die an ihnen vorbeikamen.
«Ich glaube, die Empfangsdame ist hundertdrei», flüsterte Kitty, während sie in dem schicken Wartezimmer darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen. Zeitschriften lagen herum, und unter einem Schild mit der Aufschrift «Gratis zu Ihrer Erfrischung» waren frisches Obst und Wasserflaschen arrangiert. Hätte Lena es auf einer privaten Station wie dieser vielleicht besser gehabt? Aber Millie wusste, dass Lena bei Schwester Gratten und dem Ärzteteam im Fen Lane Hospital in besten Händen war, trotz des verlorenen Notizbuchs.
«Was meinst du, wie alt ist die da? Fünfunddreißig?», fragte Millie, als eine Krankenschwester an dem verglasten Wartezimmer vorbeikam.
«Niemals. Am Hals kann man es immer sehen, Millie. Die ist schon über fünfzig.»
Millie musste kichern. Ein Paar im Partnerlook kam herein und nahm ihnen gegenüber Platz. Sie schaute auf den Plasmabildschirm, auf dem die «Fortschritte der Chirurgie» angepriesen wurden, und biss in ihren Gratisapfel.
«Mrs. Curtis?», fragte eine junge Frau in grünem Kittel, die aussah wie dreißig.
«Du hast Dads Namen beibehalten?»
«Das hatte nichts mit ihm zu tun. Ich finde, es klingt besser als Kitty Badjie, außerdem bin ich im Theater als Kitty Curtis bekannt. Wenn irgendeine neue Rolle hereinkäme, wüssten sie, nach wem sie suchen müssten.»
Der Chirurg war wirklich nett, erklärte ihnen die gesamte Prozedur, und dann beschlossen die beiden Frauen den wunderbaren Tag in einem kleinen Bistro in der Nähe. Auch wenn es kein typischer Mutter-Tochter-Ausflug gewesen war, hatte Millie ihn doch genossen.
Als Millie an diesem Abend an Lenas Bett saß und ihr von Kittys Vorhaben erzählte, fühlte sie sich froh und hoffnungsvoll. Die Amerie-CD war gerade zu Ende gegangen, als es an der Tür klopfte. Millie erkannte Deana sofort durch das Glas, hauptsächlich, weil sie sonst niemanden kannte, der derart weite Jeans trug.
«Der Song ist voll krass», erklärte Deana.
«Krass?»
«Cool.»
«Ja, das hab ich schon verstanden!» Millie war beinahe fünfundzwanzig, nicht fünfunddreißig.
Deana blieb in der Tür stehen. «Tut mir leid wegen neulich.»
«Schon gut, ich hab das Geld ja wiedergekriegt. Danke.»
«Ich hab nur Spaß gemacht», seufzte sie und schob sich langsam ins Zimmer.
«Setz dich, wenn du magst.»
«Ich brauch dazu keine Erlaubnis, Miss.»
«Ich heiße Millie. Und ich weiß, dass es dich fertigmacht, sie so zu sehen. Also … lass dir ruhig Zeit.»
Deana setzte sich auf den freien Stuhl. «Mir geht’s gut.»
«Na dann.»
«Sagen Sie mal, wie können Sie eigentlich, ich weiß nicht, glücklich sein und so?»
«Glücklich? Lena liegt hier schon eine ganze Weile …» Sie sah Deanas entsetzte Miene. «Ich meine: Man hat eben gute und schlechte Tage.»
Deana zuckte nur mit den Schultern.
«Und, wie lange kennst du meine Schwester schon?»
«Is’ ’ne lange Geschichte.»
«Wir haben Zeit.»
«Ihnen kann ich’s wohl erzählen, aber Sie dürfen nichts weitererzählen. Ich will nicht, dass ihr Chef das rausfindet und sie rausschmeißt. Wenn sie hier wieder rauskommt. Ich will nicht, dass sie wegen mir Probleme kriegt. Das wär echt das Allerletzte.»
«Probleme?»
«Ja. Vor einem Jahr hat das alles angefangen. Ich hab bei Kidzline angerufen, weil … also, mein Dad hat sich aufgeführt wie ein Arsch. Ich war kurz davor, ihn zusammenzuschlagen. Lena hat mir geholfen.»
Lena, die Deana nur als Beraterin L. kannte, hatte alle ihre Anrufe entgegengenommen. Deana wollte mit niemandem sonst reden. Aber ohne das Wissen von Kidzline und gegen alle Vorschriften hatten sie angefangen, sich regelmäßig in einem Café namens «Giraffe» in Muswell Hill zu treffen. Bei diesen Treffen redeten sie über alles: Über das Leben bei ihrer neuen Pflegefamilie, in der Deana sich wie eine Außenseiterin vorkam, über die Schule und über Jungs.
«Es gab Zeiten, wo ich das Gefühl hatte, dass keiner für mich da ist. Da bin ich dann so wütend geworden und wusste nicht, wohin mit meiner Wut. Lena hat gesagt, sobald das passiert, soll ich mir das Handy schnappen und sie anrufen. Jederzeit. Das hab ich dann gemacht. Und es hat mir geholfen. Sie hat mir geholfen.
Durch sie habe ich mich normal gefühlt, was immer das auch heißt. Nicht wie ein Kind, das einen schlimmen Dad hat, der immer wieder auf es losgeht. Lena hat sich für alles interessiert.»
Und es war Lena, die ihr erklärte, dass sie weitaus mehr wert war, als die anderen ihr einzureden versuchten, und dass sie die Fähigkeit hatte, alles im Leben zu erreichen, das sie sich wünschte.
«Ich glaub, ich war ihr wirklich wichtig. Endlich hat sich jemand was aus mir gemacht. Das hatte ich noch nie zuvor. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie mir das Leben rettet. Klingt blöd, ich weiß», meinte Deana. Sie schauten beide Lena an, wie sie in ihrem Krankenbett zu schlafen schien. Millie war bewegt und kämpfte mit den Tränen. Aber eines musste sie noch wissen.
«Wie hast du sie gefunden?»
«Als sie zwei Mittwoche nacheinander nicht aufgetaucht ist und sich auf ihrem Handy immer nur die Mobilbox gemeldet hat, bin ich misstrauisch geworden. Dann ist mir eingefallen, dass sie mir ihre Telefonnummer von zu Hause gegeben hat – nur für den Notfall.»
Millies Augen weiteten sich ungläubig. Sie konnte es nicht fassen, dass Lena, die so penibel ihre Listen führte und sich immer streng an die Regeln hielt, ihren Job so aufs Spiel gesetzt hatte. Aber Lena war eben auch ein sehr fürsorglicher Mensch, und so hätte sie das, was Deana ihr erzählte, eigentlich nicht weiter wundern sollen.
«Du hast sie also zu Hause angerufen?»
«Ja, und irgendeine alte Oma hat gesagt, dass sie hier ist.»
«Das war dann wohl Kitty. Vermutlich dachte sie, du wärst eine Freundin.»
«Ja. Das ist jetzt schon eine Weile her. Und die Sicherheitsvorkehrungen hier sind ziemlich streng.»
Sanft ergriff sie Lenas Hand. «Ich bin neulich nämlich wieder in Schwierigkeiten geraten. Ich dachte, Lena sei deswegen nicht gekommen, weil ich ihr scheißegal bin. Aber dann habe ich es rausgefunden.»
Millies nächste Bemerkung ergab sich ganz natürlich; sie konnte ja sehen, dass dieses junge Ding mit den sackartigen Hosen und dem großspurigen Auftreten im Grunde seines Herzens ein unschuldiges junges Mädchen war. «Lena würde wirklich nicht wollen, dass du in Schwierigkeiten gerätst, Deana.» Sie meinte es ganz aufrichtig.
«Ich weiß, ich weiß. Ich bin es ihr schuldig, dass ich nicht so ein Penner werde wie mein Dad, das weiß ich, ehrlich, ich weiß es wirklich.»
«Das glaube ich dir», lächelte Millie. Es überraschte sie selbst, als sie dem Mädchen freundschaftlich die Hand auf die Schulter legte.
 
Am Morgen von Millies Bewerbungsgespräch saß Kitty in der Küche und knobelte an einem Sudoku herum. Millie stand am Bügelbrett und kämpfte mit ihrem Bewerbungskostüm. Sofort kam Kitty herbeigeeilt, nahm Millie das Bügeleisen aus der Hand und schickte sie dann mit Rühreiern und Toast im Bauch auf den Weg. Millie war sich nicht sicher. War das etwa Stolz im Blick ihrer Mutter?
Sie kam pünktlich und sprach mit einer Empfangsdame namens Moira, die ihr den Weg wies. In dem Warteraum setzte sie sich zu den anderen Bewerbern. Die sahen zwar alle gebildeter, klüger und hübscher aus als sie selbst, aber sie bemühte sich, positiv zu denken und sich Lenas Gesicht vorzustellen, wenn sie aus ihrem Tiefschlaf erwachte und feststellte, dass ihre kleine Schwester eine feste Anstellung hatte.
Der Gedanke an Lena half ihr durch das Bewerbungsgespräch. Sie dachte immer daran, dass Lena ihr gern geraten hatte, sich durchzusetzen, sie selbst zu sein und es allen zu zeigen.
Und Lena war auch die Erste, der sie es erzählte, im selben Moment, in dem sie es erfuhr: «Wir würden Ihnen die Stelle gern anbieten, Millie!»
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Millie hatte sich oft vorgestellt, wie es wohl wäre, ins Arbeitsamt zu gehen, sich anzumelden und dann dem rotzigen Sachbearbeiter lässig zu erklären, dass man in ein paar Wochen eine neue Stelle antreten würde. Oder wie es wäre, in einen hübschen Laden zu gehen, sich ein Kleid anzuschauen, das einem gefiel, und dann zu denken: «Am Ende des Monats kann ich es mir leisten.»
Und wie würde es sich anfühlen, in den Spiegel zu schauen und dort nicht nur eine gute Figur, wildes Haar und schöne Lippen zu sehen?
Einfach toll fühlte es sich an!
Das war eines der neuen Wörter, mit denen Millie sich in letzter Zeit beschrieb.
Toll!
Und sie war stolz darauf, dass sie in der Lage war, mit einem Mann wie Michael eine platonische Freundschaft zu haben. Tatsächlich hatte sie in letzter Zeit zu keinem anderen Mann außer Michael Kontakt. Stewart rechnete vermutlich damit, dass sie sich bei ihm meldete, und an Rik (dessen Armbanduhr immer noch ganz hinten in ihrer Schublade lag) hatte sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gedacht. Die Uhr hob sie sich für einen trüben Tag auf, der aber noch nicht gekommen war. Gewissermaßen war die Uhr ein Test, ob sie noch dieselbe junge Frau wie vorher war: Wenn sie es schaffte, die Uhr einfach in die Post zu geben, mit einer hingekritzelten Botschaft à la «Hier ist deine Uhr, schönes Leben noch!», wäre das ein echter Fortschritt. Und obwohl sie wusste, dass sie noch nicht ganz dazu bereit war, spürte sie, dass sie ganz nah dran war.
 
«Ich bin so stolz auf dich!», rief Michael begeistert, als er mit Millie und Kitty im A&R saß. Stolz! So etwas hatte noch kein Mann zu ihr gesagt!
«Danke, Michael», erwiderte sie ernst.
«Und ich weiß, dass du normalerweise nicht so gut einschenkst», sagte er an Cara gewandt, als diese beinahe ein halbes Glas Rum in seinen Mojito goss.
«Sorry, ich war mit den Gedanken gerade woanders. Oh, herzlichen Glückwunsch zu deinem Job, Millie», sagte sie.
«Ist das alles?»
«Hast du einen Tusch erwartet?»
«Nein, aber irgendeinen sarkastischen Kommentar über meine Pünktlichkeit oder dass ich mich nicht mit der Hand in der Kasse erwischen lassen soll …»
«Du bist nicht mehr dieselbe alte Millie, also brauchst du mit so etwas gar nicht mehr zu rechnen», erklärte Cara. Sie lächelte warm, als sie das sagte.
Millie schaute sie genau an. «Was ist los mit dir, Cara? Du bist in letzter Zeit so anders.»
«Du meinst, ich bin noch missmutiger als sonst? Alles ist in bester Ordnung. Ich habe mir nur einen Tag frei genommen.»
Kitty nippte an ihrer Diet Coke und sah sich in der Bar um. Sie war noch nie hier gewesen, hatte aber Millies Drängen nachgegeben, mit ihnen dort zu feiern.
«Du hast dieses Lokal wirklich schön hergerichtet», sagte Kitty.
«Danke», erwiderte Cara höflich.
 
«Du willst in deiner neuen Arbeit nicht mit diesen Fingernägeln auftauchen», hatte Kitty erklärt. Sie saßen in Monique’s Haar- und Nagelsalon. Zwei junge Frauen machten sich an ihren Nägeln zu schaffen. Dazu dröhnte Musik aus einem Fernseher.
«Und ich dann zu ihm, also, kommt ja nicht in Frage!», sagte die eine Nagelpflegerin zur anderen.
«Echt jetzt?», erwiderte die andere junge Frau.
Millie sah zu Kitty, und beide mussten lachen.
«Möchten Sie French oder bunt lackiert?», fragte die eine.
«French Maniküre, bitte.»
«Gehen Sie schick aus?», erkundigte sich das Mädchen.
«Nein. Ich verbringe nur ein bisschen Zeit mit meiner Mum und gehe zur Arbeit.» Rasch sah Millie zu Kitty hinüber. Sie hatte «Mum» gesagt. Aber Kitty reagierte nicht. So weit, so gut.
«Sie kann doch nicht Ihre Mum sein. Dazu sieht sie viel zu jung aus!», sagte das Mädchen.
«Das sage ich ihr auch immer», meinte Kitty und lächelte kokett.
Millies Lächeln erlosch.
«Aber sie ist meine Tochter, und darauf bin ich stolz», setzte Kitty hinzu.
Da kehrte Millies Lächeln wieder.
Eine halbe Stunde später trockneten ihre Nägel unter einem winzigen Lüfter. Kittys rot-gold-grüne Mixtur glänzte im Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel. Da klingelte die Türglocke. Eine neue Kundin betrat den Laden. Im selben Moment erkannten sie Cara, die auf ihren High Heels zur Theke stöckelte und sich erkundigte, ob ein Termin frei sei für eine Maniküre.
«Cara!», rief Kitty.
«Kitty», erwiderte Cara, ganz offensichtlich weitaus weniger begeistert. Sie wirkte erschöpft, noch schlimmer als zuvor. Irgendetwas war los mit ihr, und Millie machte sich jetzt Sorgen. Hatte es mit Ade zu tun? Hatten sie sich getrennt? Neulich Abend im A&R hatte sie Spannungen zwischen den beiden gespürt, das hatte sie sich nicht eingebildet. Millie schauderte bei der Vorstellung. Vor ein paar Monaten wäre sie noch froh gewesen, wenn Ade Cara mal eine Lektion erteilt hätte. Damals war Millie sehr viel eifersüchtiger wegen der beiden «perfekten» Lebenspartner ihrer Schwestern gewesen, als sie es zuzugeben gewagt hätte. Aber jetzt fand sie die Vorstellung, die beiden könnten sich trennen, einfach unerträglich. Ihre Schwester tat ihr leid.
«Haben Sie einen Termin frei für einmal Waschen und Schneiden?», fragte Cara.
«Cara, für Sie natürlich immer. Wie wäre es in zehn Minuten», erwiderte eine Friseuse. «Kennen Sie sich?», erkundigte sie sich dann neugierig.
«Das ist meine andere Tochter», erwiderte Kitty.
«Ach, reizend. Na, das ist ja schön, dass Sie alle drei hier zusammen sind.»
«Ich habe noch ein Mädchen. Lena. Sie … also, der geht es im Moment nicht so gut.»
«Oh, das tut mir leid», meinte die junge Frau und wandte sich dann einer anderen Kundin zu.
Millie schaltete ihr Trockengerät aus und blickte auf ihre French Maniküre, die in starkem Kontrast zu Kittys grellem Kunstwerk stand.
«Sieht gut aus», meinte Cara.
«Tu mir einen Gefallen und nimm ein wenig Geld aus meiner Börse. Ich will nicht riskieren, dass die Nägel gleich wieder zerkratzen», bat Millie.
Cara kramte in Millies Tasche herum und holte dreißig Pfund heraus.
«Nein, ich brauche sechzig Pfund. Ich zahle für Mum mit.»
Millie wartete auf eine Reaktion auf das Wort «Mum», aber es kam nichts. Cara muss es wirklich schlecht gehen, dachte Millie. Wenn ihr nicht einmal auffällt, dass sie nicht gegen «Mum» protestiert …
 
Anders als Cara sich erhofft hatte, half die neue Frisur kein bisschen. Sie fühlte sich immer noch beschissen.
Millie mit ihrer neuen Lebensfreude hatte versucht, sie aus ihrem Schneckenhaus hervorzulocken, aber ohne Erfolg. Ade war vor beinahe zwei Wochen ausgezogen und immer noch nicht wiedergekommen. Sie sahen sich in der Bar und gingen höflich, sogar freundlich miteinander um, aber es war, als wartete er darauf, dass sie nachgab. Und sie fand, dass er dasselbe tun sollte. Die Wohnung hatte sich noch nie so leer angefühlt. Sie war ständig nur mit ihm zusammen gewesen, aber irgendwie war das nie ein Problem gewesen. Sie vermisste Ades Stimme, die Unterhaltungen über ihren Tag in der Bar, die Diskussionen, was sie sich zum Essen kochen sollten, und dass Ade sie kitzelte, wenn sie versuchte fernzugucken. All ihr Lachen, all ihre Streits, all ihre Freude gab es nur noch in ihrer Erinnerung. Sie setzte sich auf ihr farbverkleckstes «künstlerisches» Sofa und lächelte. Sie erinnerte sich gut daran, wie sie es gekauft hatten, wie sie Ade überredet hatte, dass es eine gute Idee sei, über tausend Pfund für ein Sofa auszugeben, das nicht mal mit Leder bezogen war. Am Ende hatte sie ihn mit der altbewährten Methode des Schmollens – Unterlippe vorgeschoben, gesenkter Blick – weichgekocht. Es funktionierte jedes Mal. Aber auch ohne Schmollen hatten Cara und ihre Bedürfnisse für ihn immer an erster Stelle gestanden.
Sie dachte daran, ihn bei seiner Mutter anzurufen. Die hatte Cara noch nie ausstehen können und war vermutlich froh, ihren Sohn wieder bei sich zu Hause zu haben, um ihm dort allen möglichen Unsinn einzureden – zum Beispiel, dass er es sehr viel besser treffen konnte. Vermutlich hatte sie damit sogar recht. Vielleicht konnte er eine viel bessere Frau als sie finden.
Leider hatte Ade sich für zwei Spätdienste hintereinander ausgetragen, aber sie war trotzdem hoffnungsvoll gewesen. Der Dienst verlief ganz normal: Eliza war unfähig wie immer, Cara weigerte sich, eine Gruppe offensichtlich minderjähriger Jugendlicher zu bedienen, und eine Damentoilette stand kurz vor einer Sintflut. Dieselben alten Dramen im A&R. Nur Ade war nicht da, um sie mit ihr zu teilen. Und so fühlte sie sich noch elender.
Als Michael kam, hob sich ihre Stimmung.
«Ich wünschte, Lena hätte dich kennengelernt, bevor ihr dieser Wichser Justin über den Weg gelaufen ist.»
Da, das war deutlich. War das zu unverschämt von ihr? Egal, es war genau das, was sie empfand. Außerdem, wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie das schon sagen wollen, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, denn er war absolut und fraglos der perfekte Mann für Lena.
Cara hatte nie zu diesen nervtötenden Leuten gehört, die es als ihr göttliches Recht ansahen, alles und jeden zu verkuppeln, nur weil sie selbst in einer Partnerschaft lebten. Zu denen würde sie nie gehören. Aber Michael hatte etwas. Und was als bloßes Spiel angefangen hatte, um Justin zu ärgern, hatte sich jetzt zu etwas ganz anderem entwickelt. Er war ein guter Kerl. Seine Besuche bei Lena machte er von sich aus, ohne dazu gedrängt zu werden, er hatte bei diesem unsäglichen Familiendinner tapfer seine Meinung gesagt, und er hatte Millie geholfen, eine Stelle zu finden.
Nach dem ersten Gästeansturm hätte Cara beinahe bei Ade angerufen, nur um mit ihm über die falsche Zwanzig-Pfund-Note zu lachen, die ihr jemand hatte unterjubeln wollen, und über den Vertreter, der ihr die stinkendsten Bananenchips hatte verkaufen wollen, die ihr je untergekommen waren. Das war das Problem, wenn man seit über zehn Jahren mit jemandem zusammen war: Man wollte ihm jede alltägliche Kleinigkeit erzählen. Man merkte sich jeden kleinen Witz, damit man ihn später weitererzählen konnte. Sie lächelte immer noch in sich hinein, als Eliza sich mit besorgtem Gesichtsausdruck näherte. Was hatte sich ihre Angestellte jetzt schon wieder geleistet? Eliza hielt einen großen Umschlag in der Hand. Hoffentlich war das ihre Kündigung.
«Ähm …», begann Eliza und biss sich wie immer auf die Unterlippe. Cara war sich nicht sicher, ob Eliza in der Lage war, überhaupt ein Gespräch zu führen, das nicht mit Ähm begann.
«Ich und die anderen Angestellten, wir haben das hier … ähm … gemacht.»
Sie drückte Cara den Umschlag in die Hand, und Cara fühlte sich veranlasst, ihn aufzumachen. Eliza sah sie voll brennender, beinahe manischer Erwartung an.
Es war eine Karte.
«Du kannst ja mal reinschauen», sagte Eliza sinnlos.
Im Inneren der schlichten Karte stand: «In Gedanken immer bei Dir», und sie war von Eliza und der Putzfrau unterschrieben, komplett mit Smiley.
«Das … das ist wirklich reizend, danke», war alles, was Cara herausbrachte. Ade hätte in dieser Situation natürlich genau gewusst, was zu tun war, denn so war er eben: süß. Sie war eher die Bittere .
Cara nahm die Karte ins Büro mit und stellte sie auf dem kleinen Sims ab, den Ade in einem seltenen Anfall von Heimwerkerwahn gebaut hatte. In diesem Augenblick sah sie den Gruß, der vorne auf der Karte stand. Sie erstarrte.
Herzliches Beileid. 
O nein, das war doch nicht möglich!
Sie klappte die Karte noch einmal auf und überflog die beiden Unterschriften ihrer dämlichen, gedankenlosen Angestellten. Wut kochte in ihr hoch und drohte über ihr zusammenzuschlagen. Sie machte sich daran, die Karte zu zerreißen.
Beileid?
Beileid?
Sie riss an der Pappe herum und hoffte, damit gleichzeitig auch die Wut zu vertreiben. Aber die Karte ließ sich nicht zerstören, sie war offenbar eine von den teureren, von oben aus dem Regal. Verdammt, dachte sie. Dann schleuderte sie sie einfach Richtung Tür, gerade als diese aufging. Vor ihr stand Ade und starrte sie verdutzt an.
«Was ist denn los?», fragte er und lief zu ihr hin. Sie hing über ihrem Schreibtisch gebeugt. Ihre Stirn war schweißnass, und sie atmete heftig. Am liebsten hätte sie den Tränen freien Lauf gelassen, aber sie wollte nicht, dass ihre Angestellten (oder Ade, bei ihren augenblicklichen Differenzen) dabei zusahen, wie sie allmählich durchdrehte.
«Alles in Ordnung!», presste sie hervor.
Ade hob die ramponierte Karte auf.
«Das stimmt doch nicht, komm her», sagte er und nahm sie in die Arme.
«Mir geht es gut. Ich bin nur hier reingegangen, um etwas zu suchen. Was machst du überhaupt hier? Ich dachte, du hättest heute frei.»
Ade ignorierte ihren aufgeregten Wortschwall, barg das Gesicht in ihrem Haar und drückte sie so fest an sich, dass sie meinte, zerbrechen zu müssen. Und das wäre sie an diesem Tag auch, wenn Ade nicht gekommen wäre, um sie zu stützen. Genau wie in den letzten zehn Jahren. Sie brauchte ihn, würde ihn immer brauchen. Wem hatte sie etwas vormachen wollen?
Er folgte ihr in ihre Wohnung, hauchte ihr beruhigende Küsse auf die Stirn, brachte sie ins Bett und sagte ihr, dass alles gut werden würde.
Er war wieder bei ihr. Bei ihr, wo er hingehörte.
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In weniger als einer Woche würde Millie ihre neue Stelle antreten.
Sie hatte schon oft irgendwo neu angefangen. Vor einem Jahr im Doughnut Shop, davor in der «Pizza Hut». (da hatte sie diesen schmierigen Chef mit den Grapschhänden gehabt), dann in einem Kleiderladen, der sich für eine Boutique gehalten hatte. Was für eine blöde Kuh die Geschäftsleiterin doch gewesen war! Manche Jobs hatte sie durchgehalten, bei anderen war sie rausgeflogen. Am Ende war sie zu dem Schluss gekommen, dass ein regulärer Job nichts für sie war. Was also war an ihrer neuen Arbeit anders? Sie könnte anfangen, ihre Schulden bei Lena zurückzuzahlen. Und sie würde sogar noch ein wenig Geld in der Tasche behalten.
Millie blätterte in einer Modezeitschrift, während Schwester Gratten Lenas tägliche Wäsche abschloss.
Millie hob den Blick und schaute ihr nachdenklich zu. «Wollten Sie schon immer Krankenschwester werden?»
«Ich? Eigentlich nicht. Ich wusste nur, dass ich Leuten helfen möchte. Und Sie? Sie wissen wohl noch nicht, was Sie werden möchten?»
«Unglaublich, stimmt’s? Ich bin fast fünfundzwanzig und hab immer noch keine Ahnung.»
«Wirklich? Sie sehen aus wie siebzehn, falls Ihnen das ein Trost ist.»
«Nun, zum ersten Mal im Leben fühle ich mich so alt, wie ich aussehe.»
«Was ist mit der Zeitschrift, die Sie da haben? Sie sind ein hübsches Mädchen, Sie könnten Model werden.»
«Das möchte ich bezweifeln. Dazu bin ich wirklich zu alt.»
«Gottchen, wenn Sie dazu zu alt sind, dann bin ich ja Methusalem.»
In all der Zeit, die sie nun schon ins Fen Lane Hospital kam, um ihre Schwester zu besuchen, hatte Millie kaum mit Schwester Gratten geredet. Sie hatte immer nur eine altmodische Frisur und eine schlecht sitzende Schwesterntracht gesehen.
«Lassen Sie sich doch von Ihrer Schwester beraten.»
«Cara? Bei der Laune, die sie momentan hat?»
«Ich dachte an Lena.»
«Normalerweise ist sie die Erste, an die ich mich wende.»
«Denken Sie darüber nach. Sie halten sehr viel von Lena, nicht wahr? Und Sie bewundern sie.»
«Sie bedeutet so vielen Leuten so viel. Sie hat schon viel bewirkt, sogar Leben verändert. Selbst jetzt noch, während sie hier liegt, bringt sie die Leute dazu, ihr Schneckenhaus zu verlassen und über sich selbst hinauszuwachsen. Michael, Deana, wahrscheinlich noch viele andere bei der Wohltätigkeitsorganisation, wo sie arbeitet. Mich auch. Sie ist einfach unglaublich.»
«Sie kennen das Sprichwort?»
«Welches?»
«Nachahmung ist das schönste Kompliment, oder so ähnlich.»
Millie war sich nicht ganz sicher, was Schwester Gratten damit sagen wollte.
«Orientieren Sie sich an Lena», fügte die Krankenschwester hinzu und klopfte die Laken zurecht.
 
Lena hatte Cara mehr als einmal gesagt, dass man einen Mann wie Ade so schnell nicht noch einmal fand und dass sie sich glücklich schätzen könnte, ihn zu haben. Dass sie, obwohl vom Wesen so verschieden, wunderbar zueinanderpassten und dazu bestimmt waren, für immer zusammenzubleiben.
Daher fragte Cara sich, was Lena wohl sagen würde, wenn sie sie jetzt sehen könnte. Ade übernachtete im Gästezimmer seiner Mutter in Nordlondon, während sie rastlos in ihrem Bett lag und die kalte Leere neben sich spürte.
Denn Ade war wieder gegangen.
Nach dem Besuch neulich war er am nächsten Morgen noch vor seinem Thekendienst wieder gegangen. Vorher hatte er ihr eine Suppe gekocht, sie in den Schlaf gewiegt und sogar gesagt, es werde alles wieder gut. Sie hatte das so interpretiert, dass er zurückkommen wollte. Dass er ihr verziehen hatte und sie so weitermachen würden wie bisher. Aber genau da lag das Problem, hatte er gesagt. Es musste sich etwas ändern, und da er nicht damit rechnete, dass sich in unmittelbarer Zukunft etwas tat …
Und so war er wieder gegangen, und sie fühlte sich verlorener als zuvor. Sie fühlte sich sogar noch verlorener als damals, als ihre Eltern ihnen gesagt hatten, sie ließen sich scheiden. Verlorener als damals, als sie erfahren hatte, dass ihr Vater sich eine neue Familie zugelegt hatte. Verlorener, als sie es sich jemals hatte vorstellen können.
Sie sah in den Spiegel, sah ihre makellose neue Frisur, die nicht ahnen ließ, wie chaotisch es in ihrem Inneren zuging.
Ach, wie sie sein morgendliches Herumgeraschel in der Küche vermisste, sein Geschimpfe, wenn sie ihre schmutzige Tasse auf dem Fensterbrett abstellte! Wie sehr sie sich wünschte, dass sie sich von hinten an ihn anschleichen und ihn in die Arme nehmen könnte, ihre kleine Gestalt an seinen starken Oberkörper schmiegen könnte. Aber sie bekam nichts davon, weil er immer noch Zeit zum Nachdenken brauchte und wollte, dass auch Cara sich Gedanken machte. Sie machte sich keine Illusionen, schließlich war sie ein Scheidungskind: Ade war gegangen, um darüber nachzudenken, ob er weiter mit ihr zusammen sein wollte, jetzt, da er wusste, dass Kinder für sie nicht in Frage kamen.
Er dachte darüber nach, sie zu verlassen.
Dieser Gedanke machte ihr ungeheure Angst. Sie hoffte, bei einem Spaziergang, vielleicht im Dulwich Park, würde sie wieder einen klaren Kopf bekommen. Sie hatte das schon eine ganze Weile nicht mehr gemacht, und es war einen Versuch wert.
Sie war sich nicht sicher, ob es Michael war, den sie auf sich zukommen sah. Dieser Mann hatte zwei Kinder und einen Buggy dabei. Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet.
«Hallo», sagte Cara mit höherer Stimme als sonst und sah die Kinder überrascht an. Der Umstand, dass sie keinerlei Wunsch hatte, sich fortzupflanzen, hielt andere noch lange nicht davon ab, dachte sie. Michael hatte ein kleines Mädchen auf dem Arm, dem der Rotz in den Mund lief, während ein kleiner Junge sich am Buggy festhielt, den Michael schob. Der Kleine war süß, wie es so kleine Zwerge eben waren, aber das Mädchen musste noch ein wenig wachsen, bis man es als niedlich bezeichnen konnte.
«Cara, was für eine Überraschung! Wie geht’s?», fragte er.
«Gut. Und wer sind diese kleinen … Dinger?» Sie versuchte so zu tun, als ob sie sich wirklich für die Kinder interessierte. Sie wusste, dass man das in solchen Situationen erwartete.
Keusch küsste sie ihn auf beide Wangen und hoffte, dass sie nicht auch noch die Kinder küssen musste – tat man das? Dann trat sie zurück, um die kleine Truppe in Augenschein zu nehmen.
«Das sind meine Nichte und mein Neffe, George und Serena», sagte er und hielt ihr das kleine Mädchen direkt unter die Nase. Cara lächelte. Sie war verlegen. In der Nähe von Kindern fühlte sie sich immer merkwürdig. Seit etwa zwei Jahren gab es in ihrem Freundeskreis immer wieder Nachwuchs. Seither hatten sich sie und viele ihrer Freundinnen auseinanderentwickelt. Sie trafen sich noch hin und wieder, aber nur, wenn die jeweilige Freundin einen Babysitter auftreiben konnte und wenn gerade kein Kind krank war. Ja, sie hätte sie öfter mal besuchen können, aber bei der Vorstellung, so ein rotznasiges Kind in die Arme gedrückt zu bekommen, wehrte sich alles in ihr. Sie wusste einfach nicht, was sie mit Kindern anfangen sollte. Cara war es gewohnt, in allen Bereichen selbstsicher zu agieren: ein Geschäft und einen Haushalt zu führen, ihren Mann zu lieben. Aber ein Kind? Kinder verunsicherten sie, und das gefiel ihr nicht. Außerdem hassten Kinder sie. Und sie trampelten auf ihren schönen Schuhen herum.
Glücklicherweise ignorierte Michaels Nichte sie großzügig. Der kleine Junge sah aus, als wollte er gleich etwas Ekelhaftes sagen.
«Wie geht es Lena? Irgendwelche Neuigkeiten?», fragte Michael zum Glück gerade, als der Knabe den Mund aufmachte.
Das war immer Michaels erste Frage, egal ob er in die Bar kam, ihr eine SMS schickte oder ihr nur zufällig auf der Straße begegnete, so wie jetzt. Und ausgerechnet die Person, die sie alle zusammenhielt, konnte nicht sehen, was sie alles in Gang gesetzt hatte. Aber irgendwann würde sie es sehen. Bald. Da war sich Cara sicher. «Unverändert.»
«Also, wir sind gerade zu einem Ausflug unterwegs. Wir wollen ein bisschen joggen, stimmt’s?»
Der kleine Junge verdrehte die Augen; offenbar konnte er diesem Vorhaben nichts abgewinnen.
«Ich wollte gerade nachdenken. Dann überlasse ich euch mal euren Plänen.»
«Hast du heute Abend frei?»
«In der Bar? Ja.»
«Das ist gut. Ich meine, was soll das alles denn?» Das Mädchen wand sich ungeduldig in Michaels Armen. «Sich derart kaputtzuarbeiten. Also ich meine, es ist schon okay, aber nur, solange man noch zum Leben kommt.»
«Es ist noch nicht lange her, dass wir uns selbständig gemacht haben, es dauert eben, bis …» Cara hatte das Gefühl, als müsse sie sich rechtfertigen. Das hatte sie noch nie gemacht.
«Bis es Gewinn abwirft, ich weiß. Aber wenn es dann so weit ist, meint man, expandieren zu müssen. Und arbeitet wieder von früh bis spät. Unter Umständen kommt es so weit, dass man immer eine Ausrede findet, um sich abzurackern und das eigentliche Leben zu verpassen.»
«So schlimm sind wir doch gar nicht, Michael.» Cara war sich nicht sicher, welche Pillen dieser Mann schluckte.
«Ich werde glücklich sein, wenn … Kommt dir der Satz vertraut vor? Ich werde glücklich sein, wenn ich ein größeres Auto habe. Man kauft sich das Auto, und dann heißt es: Ich werde glücklich sein, wenn ich einen besser bezahlten Job habe. Man bekommt den Job, und dann ist wieder etwas anderes. Man träumt ständig vom Glück, erreicht es aber nie. Und was passiert währenddessen? Was passiert, bis man erwacht?»
«Man lebt.»
«Hoffentlich.»
Sie lächelte verlegen.
«Wann warst du zum letzten Mal im Park spazieren, hast die Bäume gerochen, die frische Luft geatmet und den Vögeln zugehört, einfach so?»
«Ach, die Luft ist verdreckt, und die Vögel scheißen überall hin.»
«Cara, du weißt genau, was ich meine.»
«Und überhaupt, wer hat für so was denn Zeit?»
«Na also.»
Cara schaute zu Boden. Wie konnte sie nur an diesen Punkt kommen?
«Okay, heben wir uns die schwierigen Themen für ein anderes Mal auf», sagte er, als das Gesicht der Kleinen sich wütend verfinsterte.
«Aber eins möchte ich noch wissen …»
«Onkel Michael, können wir jetzt gehen?», fragte der Junge.
«Einen Augenblick, George. Cara, gibt es etwas, was du auf Eis gelegt hast? Du weißt schon, etwas, was du tun willst, wenn du dieses und jenes erledigt hast? Vielleicht etwas, was du schon seit Ewigkeiten auf später verschiebst?»
Sie schüttelte den Kopf. Allmählich fand sie, dass dies alles übertrieben tiefschürfend war für ein beiläufiges Gespräch im Park, noch dazu mit zwei Kindern, die jeden Augenblick einen fürchterlichen Wutausbruch bekommen konnten.
«Nein, eigentlich nicht.»
«Okay. Dann hast du alles im Griff, und ich entschuldige mich für meine kleine Ansprache. Ich setz die beiden lieber schnell auf die Schaukel, bevor sie mich bei ihrer Mutter verpetzen. Wir sehen uns dann? Im Krankenhaus?»
«Ja, klar», erwiderte sie.
Als sie den dreien nachsah, fühlte sie sich irgendwie unwohl. So als hätte sie Michael eben belogen. Sie war sich nicht sicher. Hatte sie gelogen? Vermutlich ja.
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Als sie wieder allein in der Wohnung war, versuchte sich Cara auf eine DVD zu konzentrieren, aber ihr ging Michaels Satz nicht aus dem Sinn.
Ich werde glücklich sein, wenn …
Cara hatte nie zu den Leuten gehört, die die Dinge auf die lange Bank schoben. Als ihr damals die Idee gekommen war, eine Bar zu eröffnen, hatten die Leute Schlange gestanden, um ihr davon abzuraten. Sie solle doch erst einmal etwas Kapital ansparen und Erfahrungen mit der Selbständigkeit sammeln. Als sie mit Ade die Wohnung kaufen wollte, hatte er von Vorsicht geredet. Sie hatte immer nur gedacht: Auf geht’s, kaufen wir uns eine schicke Wohnung, die wir uns eigentlich gar nicht leisten können. Tun wir es einfach. Wenn sie ein Paar Schuhe haben wollte, dachte sie nie darüber nach, ob sie vielleicht unbequem sein könnten – sie kaufte sie, weil sie einfach so schick waren! Anders als ihre vorsichtige Schwester Lena wusste Cara, wie man das Leben genoss. Das hatte sie schon immer gewusst, und wenn Michael sie länger als fünf Minuten gekannt hätte, hätte er das auch gesehen.
Sie konnte den Bildern auf der Mattscheibe überhaupt nicht folgen, weil sie mit den Gedanken ganz woanders war. Tief in ihr rannte irgendetwas gegen ihre Verteidigungswälle an, etwas, das nicht wollte, dass sie Michaels Worte einfach so abtat.
Gab es etwas, was sie auf Eis gelegt hatte?
Denk nach.
Denk nach.
In dem Moment, in dem sie aufblickte, spürte sie es.
Hatte sie Ade nicht gesagt – ihm immer wieder gesagt –, dass sie mit einem Kind noch etwas warten sollten? Dass sie noch so viel vorhatte in ihrem Leben und noch nicht bereit war, einen solchen Schritt überhaupt in Betracht zu ziehen? Verdammt, sie hasste Augenblicke wie diese, in denen sie ihrer Schwester mehr ähnelte, als ihr lieb war. Sie analysierte sich dann zu Tode. Sie setzte sich auf und runzelte die Stirn. Okay, immer der Reihe nach: Sie wollte definitiv keine Kinder. Nein, das stimmte nicht. Sie hatte sich nur noch nie vorgestellt, wie es sein könnte, ein Kind zu haben. Sie fühlte sich nicht wohl in Gegenwart von Kindern. Sie mochten sie nicht, man sah das ja auch an Michaels Nichte und Neffe. Sie wusste nicht, was man mit einem Kind anfing. Immerzu weinten die oder mussten gefüttert werden. Sie war sich nicht sicher, ob sie gut darin wäre. War das alles, oder steckte noch mehr dahinter?
 
Auch Millie dachte über sich nach.
Woran würde man sich nach ihrem Tod erinnern?
Diese Frage ging Millie den ganzen Tag im Kopf herum, von dem Moment, in dem sie aufwachte, bis zu dem Moment, in dem sie zu Bett ging. Lena hatte eine Menge Menschen berührt: Deana und die anderen Kinder bei Kidzline, sie selbst, Cara, Michael, Andy. Die Liste war vermutlich endlos. Selbst im Tiefschlaf berührte Lena die Menschen noch. Wahnsinn.
Aber was hatte sie der Welt zu bieten?
Sie musste mit Kitty darüber sprechen.
«Geh doch zur Uni oder so.»
«Das ist wohl nichts für mich.»
«Nein, du gerätst da eher nach mir. Die ganze Lernerei liegt dir nicht. Die Bühne wäre schon eher was für dich. Wie wäre es mit einem Schauspiel-Abendkurs? Wir könnten das zusammen machen, du und ich – wäre das nicht toll? Ich könnte sogar mal nachfragen, ob sie eine Lehrerin brauchen. Ich könnte meine Erfahrungen weitergeben … Wenn ich bei meinen Mädchen bleiben soll, brauche ich sowieso eine Beschäftigung.»
Und wieder drehte sich das Gespräch um Kitty. Aber Millie nahm ihr das nicht übel. Sie freute sich, dass sie bei ihnen blieb, denn was auch geschah, ihre Mum würde sie immer brauchen.
 
Michael dachte nicht mehr über sich nach. Er war ein Mann der Tat, und im Augenblick strahlte er vor Freude, weil er soeben in seine eigene, funkelnagelneue Wohnung gezogen war. Auch wenn sie noch nicht so aussah wie die Neubauten in Lower Sydenham, auf die er früher immer so scharf gewesen war, wirkte die Wohnung, in der er die letzten fünf Jahre gehaust hatte, wie verwandelt. Die Wände erstrahlten in neuem Glanz, der Fußboden war makellos sauber, überall blinkten neue Haushaltsgeräte. Nichts Protziges, nur ein schicker weißer Wasserkocher, ein Toaster von Argos. Glänzende Knöpfe für die Küchenschränke hatte er auch besorgt. Seinen alten Krempel hatte er aussortiert, der Großteil stand schon unten und wartete darauf, in die Recyclingtonne zu wandern. In seiner Wohnung war auf einmal viel mehr Platz.
Einen Gedanken konnte er sich allerdings nicht verkneifen: wie sehr diese Veränderung Ausdruck seines neuen Lebens war. Ihm war, als hätte er die schwere Last der Hoffnungslosigkeit und des hausgemachten Drucks zusammen mit dem Müll entsorgt.
Er fühlte sich viel leichter.
Geradezu beschwingt.
Das Leben fühlte sich großartig an.
Michael schaute in den Kühlschrank, der nun nicht mehr leer war, sondern fünf Flaschen Wasser enthielt und eine Auswahl an Obst, einschließlich Litschis. Gemüse konnte er immer noch nicht ausstehen, aber die Vitaminpillen in seinem Schrank und das ekelhafte Gerstengras würden schon ausreichen. Er hatte zu lesen begonnen – vor allem Gesundheitsbücher und Biographien von Leuten, die er bewunderte, wie Barack Obama. Und das Beste war: Wenn Charlotte und die Kinder zu Besuch kamen, fühlte er sich nicht mehr als schrecklicher Versager. Dabei hatte Charlotte ihn in Wirklichkeit nie wegen irgendetwas verurteilt, ja sie hatte nicht einmal das von ihm erwartet, was er tatsächlich für sie tat. Das Versagen hatte allein in seinem Kopf stattgefunden, das konnte er jetzt sehen. Natürlich würde er sich immer bemühen, sie gut zu versorgen, aber er war nun bereit, seine Grenzen anzuerkennen. Statt darüber zu jammern, dass er in seinem nicht existenten Garten keine Dinosaurierjagd veranstalten konnte, nahm er sie alle in den Dulwich Park mit.
Und dann war da noch das, was Cara gesagt hatte, nämlich dass er für Lena genau der Richtige sei. Das hatte sich in seinem Kopf festgesetzt, beinahe gegen seinen Willen. Er wurde den Gedanken einfach nicht mehr los, und vielleicht wollte er das ja auch gar nicht.
Charlotte kam vorbei, um sein Werk zu begutachten. Die Kinder waren bei ihrem Vater.
«Die Wohnung ist ja toll! Ich kann es gar nicht glauben. Wirklich nicht!», sagte Charlotte begeistert.
«Was, dass ich alles selbst gemacht habe?»
Staunend sah sie sich um. «Alles. Du. Deine Kleider! Und deine Haare, beziehungsweise dass du sie dir hast schneiden lassen. Die Wohnung. Sogar den Kindern ist es aufgefallen.»
Michael lachte. «Wie, haben sie sich zu dir gesetzt und dir einen Vortrag darüber gehalten, was für einen unglaublichen Wandel sie in meinem Verhalten festgestellt haben?»
«Ach hör doch auf!» Sie lachte. «Obwohl George tatsächlich Sachen sagt wie: ‹Onkel Michael ist gar nicht mehr so ein jämmerlicher Tropf wie früher …› – na ja, so in die Richtung jedenfalls.»
«Und was sagt Serena?»
«Etwas ähnliches, nur in Babysprache.»
Sie strich über einen der Küchenschränke. «Kurzzeitig habe ich mir wirklich Sorgen gemacht.»
Michael senkte den Blick. «Wirklich?»
«Ich dachte, du hättest Depressionen – oder wärst auf dem besten Weg dorthin, Michael, und das hat mir manchmal Angst gemacht. Ich hatte Angst um dich.»
Michael ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Er dachte an die Zeit, bevor er Lena kennengelernt hatte. Damals war er jeden Tag von der Arbeit heim in seine triste, trostlose Wohnung gegangen, hatte ab und zu bei Jen vorbeigeschaut, auf ein bisschen bedeutungslosen Sex (also gut, das hatte Spaß gemacht), und hatte sich durchs Leben treiben lassen, ohne aktiv daran teilzuhaben. Es war, als würde er zusehen, wie ein anderer sein Leben lebte.
Bis jetzt.
Natürlich hatte Michael keine Ahnung, wie viel Zeit ihm noch auf dieser Erde blieb – ein paar Augenblicke, Jahre oder Jahrzehnte? Aber die Zeit, die ihm zur Verfügung stand, wollte er jetzt weise nutzen. Und auch auf die Gefahr hin, wie das Happy End in einem Kitschfilm zu klingen, wollte er sein Leben ab sofort wirklich leben und keinen einzigen Moment mehr als selbstverständlich betrachten.
«Willst du wissen, was die größte und schönste Veränderung an dir ist?», fuhr Charlotte fort.
Er schüttelte erst den Kopf, lachte und nickte dann.
«Die größte Veränderung an meinem Bruder ist die, dass er tatsächlich seinen faulen Hintern hochkriegt und etwas für mich kocht, wenn ich zu Besuch komme!»
«Ich hau aber doch nur ein bisschen Tiefkühlzeug in den Ofen! Bis zum Meisterkoch dauert es noch ein wenig.»
«Es ist ein Anfang.»
«Und diesen ekelhaften Hummus wird es bei mir auf keinen Fall geben!»
Er wusste nicht genau, warum, aber in dieser Nacht träumte Michael von Lena. Der Traum war ziemlich dunkel, und es ging darum, warum er sie nicht schon vor Jahren getroffen hatte, vor ihrem Unfall. Andererseits, wenn er sie unter normalen Umständen kennengelernt hätte, hätte sie dann auch so eine Wirkung auf ihn gehabt? Wäre sie nicht nur eine weitere Bettgeschichte für ihn geworden, so wie Jen?
Aber es war auch egal. Manche Dinge hatte man einfach nicht in der Hand.
 
Es war mal wieder einer jener Morgen, die er früher so verabscheut hatte: Die Sonne schien hell ins Zimmer, als wäre es Sommer, obwohl es draußen schweinekalt war. Aber jetzt war ihm die Illusion willkommen. Ihm war nach Singen zumute, so sehr, dass er nach Einlegen der Amerie-CD tatsächlich damit anfing.
Er nahm seine Tasche, schlang sich den Riemen über die Schulter, betrachtete sich in seinem neuen Spiegel. Was war das? Es waren nicht nur die kürzeren Haare oder die – dank regelmäßiger Besuche im Fitnessstudio – breiteren Schultern, sondern etwas viel Wesentlicheres. Etwas, was ihn von Kopf bis Fuß wärmte.
Es war ein Lächeln.
Auf dem Weg zu seinem Büro winkte er dem betagten Wachmann zu.
«Morgen!», rief er. Er wusste, dass er ein wenig high klang, aber das war ihm egal. Obwohl der Mann ihn offensichtlich nicht erkannte, grüßte er freundlich, aber leicht verwirrt zurück. Bevor Michael im oberen Stockwerk in sein Büro ging, legte er einen Zwischenstopp am Empfang ein.
«Hallo, Moira», sagte er.
«Ähm, hallo», erwiderte sie.
«Ich wollte nur mal kurz guten Tag sagen», erklärte er, und dann kam – gnädigerweise – ein Anruf auf ihrem Kopfhörer herein. Er sollte sich vielleicht ein wenig in Small Talk üben, dachte er, und Moira um elf einen Kaffee anbieten.
Es war auffällig, dass die Kollegen viel freundlicher mit ihm plauderten als sonst. Er nahm nun aktiv teil am Bürogeschehen und stand nicht nur stumm herum. Wenn Millie erst dort anfing, würde es noch viel besser werden.
Er ging ins Büro seines Chefs. Der betrachtete ihn skeptisch, nachdem Michael gesagt hatte, was er zu sagen hatte. «Sind Sie sich da ganz sicher, Michael?»
«Ja, ganz sicher. Definitiv.»
Sein Chef kratzte sich am Kinn; vielleicht hatte er gedacht, dass er diesen Tag nie erleben würde. Aber er hatte sich nicht verhört: Michael wollte mehr Verantwortung. Er hatte gesagt, dass er bereit dazu war.
«Ich würde gern ein eigenes Projekt übernehmen.» Bisher hatte Michael seinen Chef nie aufgesucht. Es hatte sich immer so angefühlt, als würde er vor den Rektor in der Schule gezerrt.
«Okay, Michael. Ich schaue mal, welche Projekte gerade anstehen, dann sprechen wir uns wieder, ja?»
Michael war zufrieden mit dem Gespräch. Er wollte ab sofort alles nur noch mit Leidenschaft angehen, und das sollte auch für die Arbeit gelten.
Er lächelte, als er an seinen Schreibtisch zurückkehrte. Beinahe stolzierte er. Bestimmt wirkte er wie ein Trottel, aber das war ihm egal.
 
Cara kam zu dem Schluss, dass Michael in einigen Punkten recht gehabt hatte, als sie sich im Park über den Weg gelaufen waren. Die Bemerkung, dass man leben sollte, statt jeden Tag nur als eine Gelegenheit für noch mehr Arbeit zu betrachten, hatte sie sehr berührt.
Natürlich hatte er es nicht genau so ausgedrückt, aber so hatte sie es verstanden. Sie hatte jemand anderen für ihren Thekendienst in der Bar eingeteilt und sich mit Ade in ihrem Lieblingsrestaurant verabredet. Ohne ihn fühlte sie sich ganz elend, sie brauchte ihn, und dasselbe galt doch bestimmt auch für ihn. Das hoffte sie zumindest. Sie würde es nicht ertragen, wenn er sich auch ohne sie wohlfühlte. Wenn er froh wäre über das Essen, das seine Mum ihm kochte, während sie nur Sachen vom Imbiss oder Angebranntes auf den Tisch brachte (es sei denn, er kochte), froh über die täglich frische Wäsche, die seine Mutter für ihn besorgte, während sie seine weißen Boxershorts aus Versehen mit der Buntwäsche wusch. Sie hoffte, dass Ade das alles nicht so wichtig war, dass er sie immer noch liebte, gerade weil sie so war, wie sie war.
Sie schauderte, als sie daran dachte, dass Eliza gerade die Verantwortung für ihre Bar trug, aber letztlich war ihre Beziehung wirklich wichtiger als ein zerbrochenes Glas, eine zerbrochene Flasche oder … Cara schob den Gedanken energisch beiseite, bevor sie es sich anders überlegte und in die Bar zurückkehrte.
Zu Hause begann sie mit einem Körperpeeling und einer Dusche. Ihre Nägel waren, dank der wöchentlichen Maniküre bei Monique’s, wie immer makellos. Auch ihre Zehennägel waren gepflegt, aber sie ging schnell noch einmal mit der Nagelfeile darüber. Sie schwankte zwischen verschiedenen Outfits. Sollte sie den schwarzen Satinrock anziehen, auf den Ade so stand, oder den engen grauen, der zusammen mit der weißen Bluse so gut an ihr aussah, oder das enge schwarze Kleid von Karen Millen, das man eigentlich nicht tragen sollte, wenn man vorhatte, etwas zu essen, weil es um die Bauchgegend herum nicht sonderlich schmeichelhaft geschnitten war? Schließlich entschied sie sich für ein blau schimmerndes ärmelloses Kleid und ein Paar hochhackiger Schuhe und trug ihr Lieblingslipgloss von Mac auf. Sie bewunderte sich im Spiegel; sie sah wirklich gut aus. Der Concealer verbarg die dunklen Augenringe. Sie hatte erkannt, dass sie ohne Ade einfach nicht schlafen konnte.
Voll Hoffnung ging Cara zum Bahnhof. Den Wagen wollte sie nicht nehmen, weil sie vorhatte, wenigstens ein Glas Sekt zu trinken. Vielleicht gäbe es ja etwas zu feiern. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wann sie sich zum letzten Mal außerhalb der Wohnung und der Bar getroffen hatten, doch es fiel ihr nicht ein. Selbst am Valentinstag, an dem Tag, an dem jeder, der in einer Beziehung lebte, mit etwas Schönem rechnen durfte, hatten sie nur einen eiligen Lunch hinuntergeschlungen und sich dann darauf vorbereitet, eine Bar voller Liebespaare zu bedienen, die vergessen hatten zu reservieren.
Als der Zug in den Bahnhof einfuhr, sah sie auf die Uhr. Der Tisch war für acht Uhr bestellt. Ade – pünktlich, wie er war – würde schon eine Viertelstunde vor der Zeit da sein. Sie wandte sich zur U-Bahn. Gerade als sie die Rolltreppe betreten wollte, versperrte ihr ein kleines Mädchen den Weg.
«Entschuldige bitte», sagte sie. Ein Stück die Treppe hinunter stand eine Frau mit zwei riesigen Koffern und rief dem kleinen Mädchen etwas zu.
«Va! Monte l’escalator, Solange! Va!» 
Das kleine Mädchen erinnerte sie an irgendjemanden. Sie sah aus wie jemand, vielleicht wie Millie als Kind. Die Kleine hatte wilde Locken, bedeckt von einer fleckigen Wollmütze, und trug einen hübschen Mantel mit passendem Schal. Wie zur Salzsäule erstarrt, stand sie oben an der Rolltreppe.
«Solange!», kreischte die Frau, die immer weiter die Rolltreppe hinunterfuhr. Cara wusste nicht recht, was sie tun sollte, bis die Frau ihr zuschrie: «Bitte, liebe Lady, nehmen Sie sie an die Hand!»
Cara sah sich um. Zwei bullige Typen mit Bierdose kamen auf sie zu. Sie tat, was der Instinkt ihr diktierte, und bot dem Kind ihre manikürte Hand.
«Darf ich bitten?», fragte sie, was, wie sie im Nachhinein dachte, vielleicht ein wenig gestelzt geklungen hatte. Aber, du liebe Güte, so oft hatte sie nun wirklich nicht mit Kindern zu tun. Nun ja, außer mit Millie.
Zu ihrer Überraschung hörte die Kleine zu weinen auf und legte ihre winzige Hand in Caras, und dann fuhren sie gemeinsam mit der Rolltreppe nach unten. Es war wirklich ein weiter Weg, Cara hatte ihn gar nicht so lang in Erinnerung.
Sie versuchte ein Gespräch anzufangen, brachte aber kaum einen zusammenhängenden Satz auf Französisch zusammen. «Wie heißt du denn?» Alberne Frage, schließlich hatte ihre Mutter ununterbrochen «Solange!» gerufen.
Mehr Schulfranzösisch hatte sie leider nicht zu bieten. Aber das Kind stand ohnehin wie erstarrt neben ihr, und im Gegensatz zum Beispiel zu Michaels Neffen war es nicht frech. Es brachte nur kein Wort heraus, weil es so verängstigt war. Es rührte Cara, dass dieses süße kleine Mädchen mit den wilden Haaren, den langen Wimpern und der unglaublich zarten Haut panische Angst vor der Rolltreppe hatte. Ihre Unschuld, ihr totales Vertrauen in Cara war erstaunlich und auch erschreckend. Ein Kind. Das ihr vertraute. Wie konnte das sein, wenn sie sich nicht mal selbst vertraute?
Unglaublich!
Unten geriet Bewegung in die Kleine. Sie lief in die ausgebreiteten Arme ihrer ziemlich ärgerlichen Mutter.
«Maman!», sang das Kind.
«Vielen, vielen Dank. Das war wirklich dumm von ihr!», sagte die Frau warm.
«Schon gut. Ich bin froh, dass es ihr gutgeht.»
«Bedank dich bei der netten Dame.»
«Danke.» Das Kind lächelte schüchtern, und Caras Herz tat einen Satz. Und das nicht etwa, weil das Kind so süß war. Sondern weil sie plötzlich wusste, an wen es sie erinnerte. Nicht an Millie.
Sondern an sie selbst.
 
Michael drückte ABSCHICKEN auf seinem Computer. Sein Magen zog sich vor Aufregung zusammen.
Er hatte gerade über sechshundertfünfzig Pfund für einen Urlaub auf Sri Lanka ausgegeben. Es war nur eine Woche, und wie befürchtet hatte man ihm Einzelzimmerzuschlag berechnet, aber das war ihm jetzt egal. In gut acht Wochen würde er einen ihm völlig unbekannten Teil der Welt sehen, und er konnte es gar nicht erwarten.
 
Schwester Gratten hatte Dienst und hatte Cara erlaubt, sich ein paar Minuten zu Lena zu setzen, obwohl die Besuchszeit schon vorüber war. «Sie hat mich nachdenklich gemacht, richtig nachdenklich, die kleine Solange. Eigentlich wollte ich mich jetzt mit Ade treffen, aber ich musste absagen. Ich konnte einfach noch nicht. Stattdessen bin ich zu dir gekommen, Schwester, weil ich mit dir reden muss.» Sie ließ den Blick auf dem rosa CD-Player neben den Blumen ruhen. «Ich habe das ärmellose Kleid an. Das blaue, ich glaube, du kennst es noch nicht. Ich habe es gekauft, kurz bevor du … also, es ist jedenfalls ein bisschen formlos, aber du kennst mich. Die richtigen Schuhe dazu, die richtige Tasche, damit kann fast alles sexy aussehen.»
Cara lächelte bedrückt. «Ich konnte mich heute einfach nicht mit Ade treffen, ich bin so durcheinander. Mir geht so viel durch den Kopf: das, was Michael gesagt hat, du, Babys, Solange – einfach alles. Und so habe ich das gemacht, worin ich offensichtlich besonders gut bin: Ich bin weggelaufen. Wer sagt, ich würde nicht nach meinen Eltern schlagen?
Ich weiß, dass ich mich mit Ade aussprechen muss, und das will ich auch. Zuerst muss ich mir aber klar darüber werden, was ich überhaupt will, und mittlerweile weiß ich es nicht mehr. Verdammt, wenn du nicht in diesen Tiefschlaf gefallen wärst, wäre all das nicht passiert. Wir hätten alle so weitergemacht wie bisher. Wir hätten Michael nie kennengelernt, Kitty wäre nicht da, und all diese merkwürdigen Gefühle wären gar nicht erst entstanden. Ach, und schon wieder rede ich von mir, ich selbstsüchtige Kuh. Ade kann froh sein, wenn er mich los ist.»
Sie sah auf die Uhr. «Ich habe heute Abend in unserem Lieblingsrestaurant einen Tisch bestellt – ich habe dich zu deinem achtundzwanzigsten Geburtstag dorthin eingeladen, in Covent Garden, erinnerst du dich? Für mich das schönste Restaurant der Welt …» Cara schaute Lena an. Noch etwas kam ihr in den Sinn. «Obwohl du mir damals erzählt hattest, dass du kein Fleisch mehr essen wolltest, habe ich dich in mein Lieblingsrestaurant geführt, wo sie Steak und Hummer servieren.» Sie nahm die Hand ihrer Schwester. «Wie selbstsüchtig ich doch war. Nie genug Zeit, immer beschäftigt. Nie genug Zeit.»
Michael hatte recht: In ihrem Leben drehte sich alles um die Arbeit. Die Bar, die Rechnungen, die Hypothek. Für Ade hatte sie gerade noch Zeit gefunden, für Lena schon nicht mehr. Sie hatte gewisse Aspekte ihres Lebens einfach beiseitegeschoben, sie hatte Leute beiseitegeschoben. Wie lange schon, und warum eigentlich?
Cara vergrub das Gesicht in Lenas Bettdecke.
«Es tut mir so leid, Lena. Wirklich, es tut mir leid.» Und dann ließ Cara ihren Tränen freien Lauf. Jede einzelne enthielt den Kummer, den Zorn und die Angst, die sie in den letzten Monaten empfunden hatte. Und vielleicht sogar ihr ganzes Leben über. Eines jedoch wusste sie: dass die Heulerei längst überfällig war. «Komm einfach zurück zu uns, es wird alles anders. Wirklich, das verspreche ich dir.» Sie trocknete sich die Augen. Gern hätte sie ihre Schwester um Verzeihung gebeten, aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. «Ich will dich einfach wiederhaben. Und ich kann dir beweisen, dass sich die Dinge ändern können. Versprochen.» Sie hörte hinter sich ein Geräusch. Rasch fasste sie sich, richtete sich auf und war überrascht: Auf der anderen Seite des Bettes saß Kitty.
«Kitty?» Sie war verlegen. Hatte ihre Mutter sie weinen sehen?
«Ich hab nicht zugehört. Ich bin nur reingeschlichen, weil ich dich nicht stören wollte.»
Cara nahm ihre Tasche. «Ist schon gut. Ich gehe jetzt. Ich muss Ade anrufen. Du weißt, dass die Besuchszeit vorbei ist und dass Schwester Gratten, wenn sie dich hier findet …»
«Mir geht es genauso, weißt du.»
«Was meinst du damit?»
«Dass ich dieses Kind auch immer für selbstverständlich gehalten habe.»
«Dann hast du ja doch gelauscht!»
«Nur ein kleines bisschen.»
«Na toll.»
«Du sollst wissen, dass es mir genauso geht. Mehr noch, schließlich seid ihr meine Kinder, und das bringt ein gewisses Maß an Verantwortung mit sich, nehme ich an.»
«Nimmst du an?» Damit war die größte Verantwortung der Welt verbunden! Man konnte nicht einfach Kinder bekommen und sie dann ignorieren, wenn es einem gerade in den Kram passte, oder wegwerfen wie ein Paar Schuhe, das man nicht mehr will. Man musste immer zu ihnen halten, mit ihnen durch dick und dünn gehen. Da sein, wenn sie einen brauchten – und auch, wenn sie einen nicht brauchten. Körperlich, seelisch und übers Telefon zur Verfügung stehen. Das war es, was gute Eltern ausmachte!
Kitty setzte sich auf einen Stuhl. «Ich weiß nicht, wann und wie ich es bei Lena wiedergutmachen kann, aber für meine anderen beiden Mädchen kann ich schon jetzt etwas tun.»
«Und was soll das sein?», fragte Cara herausfordernd, aber eigentlich wollte sie es gar nicht wissen.
«Millie hat mir beinahe verziehen. Wir kommen jetzt so viel besser miteinander aus. Und so habe ich … habe ich jetzt wenigstens eine Chance, mich mit meinem anderen Mädchen auszusöhnen. Jetzt in diesem Moment.»
Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Cara die Bedeutung ihrer Worte verstanden hatte.
«Du meinst doch nicht … du kannst doch nicht mich meinen?»
«Warum nicht?» Sie rückte näher. Cara wurde beinahe ebenso starr wie das Mädchen auf der Rolltreppe. «Können wir es nicht versuchen, Cara? Bitte? Bisher ist es mir nicht gelungen, lange genug mit dir im selben Raum zu sein, um dir zu sagen, was ich empfinde. Unser Mädchen liegt hier schon seit fast drei Monaten.»
«Ich weiß.»
«Und allmählich verliere ich die Hoffnung, dass wir je wieder mit Lena reden können. Ich kann dich nicht auch noch verlieren, Kindchen, ich kann einfach nicht Bitte. Ich tue alles, damit du mir eine Chance gibst.»
Verwirrt runzelte Cara die Stirn. «Kindchen» hatte Kitty sie seit Jahren nicht mehr genannt. Zu Millie hatte sie früher Mills gesagt, zu ihr Kindchen und zu Lena Le Le. Aber das lag lange zurück.
«Bitte», schniefte sie, und in ihren Augen glänzten Tränen. Cara war verunsichert. Nicht, weil sie mit Gefühlen nicht umgehen konnte. Okay, sie war darin nicht sonderlich gut. Aber Kitty weinen zu sehen war einfach zu seltsam, und ihre erste spontane Regung bestand darin, sie nicht in den Arm nehmen zu wollen. Sie brauchte Antworten, keine Tränenausbrüche. Dazu war sie nicht bereit. Dieser Tag war ohnehin schon schwierig genug gewesen. «Ich hätte ein paar Fragen … ein paar Dinge, die ich wissen möchte. Aber muss das alles jetzt sein? Ich habe einen schweren Tag hinter mir, mir wird das jetzt, ehrlich gesagt, zu viel.»
«Wann dann?» Kitty war ganz offensichtlich verletzt, das konnte Cara sehen.
«Zumindest sollte Millie auch dabei sein. Wir vier zusammen. Ich finde das nur fair. Lena würde es auch so wollen.» Dessen war sie sich immerhin sicher. Wenn Kitty all die Fragen beantworten wollte, die sich im Lauf der Jahre bei ihnen angesammelt hatten, würde sie eine Menge zu tun haben.
Sie vereinbarten, sich am Donnerstagabend zu treffen, unter der Voraussetzung, dass auch Millie Zeit hatte.
Als sie endlich nach Hause kam, war es zu spät, um Ade anzurufen. Daher machte Cara sich auf eine weitere Nacht gefasst, in der sie ihn vermisste. Aber bald begann sie etwas ganz anderes zu beunruhigen.
Sie erinnerte sich daran, in irgendeiner Zeitschrift gelesen zu haben, dass sich die eigene Monatsregel mit der der Frauen um einen herum synchronisiere. Und tatsächlich war es immer so gewesen. Sobald Lena über Bauchkrämpfe klagte und Millie darüber, dass sie sich so aufgeschwemmt fühlte und die Schokolade nur so in sich hineinstopfte, konnte sie damit rechnen, dass über kurz oder lang auch bei ihr die Periode einsetzte. Aber Millie hatte schon letzte Woche gejammert, und Cara hatte sich prima gefühlt. Sie schaute in den Kalender. Sie war überfällig.
Sehr, sehr überfällig.
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Millie genoss ihren ersten Tag in Michaels Firma. Man zeigte ihr, wie man Tabellen erstellte, Aufkleber druckte und Daten eingab, und für sie war das alles neu und auch aufregend und vor allem viel besser, als in einem Laden zu stehen und sich mit arroganten Kunden herumärgern zu müssen. Aber vermutlich würde ihre Begeisterung bald schwinden. Es wäre nicht das erste Mal.
Vielleicht war es ihr ja vorherbestimmt, ein Umweltschutzprojekt in der Irischen See zu übernehmen? (Sie konnte nicht einmal schwimmen.) Oder Tattoos zu stechen? (Sie hasste Nadeln.) Oder Biochemikerin zu werden? (Was immer das war.) Nein, diesmal würde sie durchhalten und die Zeit gut nutzen. Außerdem hatte sie ein paar Türen weiter einen Laden entdeckt, in dem Vorführmodelle verkauft wurden. Im Geist hatte sie schon Weihnachtsgeschenke für Cara, Kitty und Lena ausgesucht. Und schon nach zwei Tagen hatte sie das Gefühl, sie könnte diese Arbeit so lange machen, bis sie wusste, was sie wirklich werden wollte. Sie musste immer wieder an Schwester Grattens Bemerkung letzte Woche denken, dass Nachahmung das schönste Kompliment sei. Die Krankenschwester hatte ihr zu verstehen geben wollen, dass sie dem Menschen nacheifern solle, den sie auf dieser Welt am meisten bewunderte. Und das war natürlich Lena.
Das war’s!
Sie würde anderen helfen, so wie Lena! Hatte es sich nicht großartig angefühlt, Deana im Krankenhaus zu sehen? Auf ihre eigene farbige Art hatte Deana sie über ihr Leben auf dem Laufenden gehalten: wie es ihr in der Schule erging und bei ihren Pflegeeltern. Das hatte ihr eine echte, wahre, unglaubliche Befriedigung verschafft. Das warme Gefühl im Bauch war sie gar nicht gewohnt.
Ein Anruf von Cara riss sie aus ihren Gedanken. Sie sagte etwas von irgendeinem Familientreffen nächsten Donnerstag. Sie vermutete, dass es mit Lena zu tun hatte. Hoffentlich ging es nicht um irgendetwas Großes wie den Verkauf des Hauses oder so. Schließlich lag sie erst seit drei Monaten im Krankenhaus. Noch gab es Hoffnung.
Sie winkte Mick, dem Wachmann, freundlich zu und eilte an ihm vorbei in den Aufzug. Ihr blieben noch fünf Minuten, um auf die Toilette zu gehen, sich die Nase zu putzen und sich dann rechtzeitig zu Arbeitsbeginn an ihrem Schreibtisch einzufinden. Die für sie so charakteristische Unpünktlichkeit gehörte der Vergangenheit an. Sie war fest entschlossen, ab jetzt nie mehr zu spät zu kommen, denn das war sie Lena und sich selbst schuldig. Sie wollte in ihrem neuen Job bestehen!
Sie lächelte, als Michael von der anderen Seite des Raumes zu ihr herüberwinkte. Sie war jetzt kein Kind mehr, sondern eine Frau und bereit für all die Pflichten und Möglichkeiten, die dies mit sich bringen würde. Nur eine Sache musste sie noch erledigen.
 
Michael drückte zum zweiten Mal auf den Klingelknopf.
«Was denn?», fauchte es ihm entgegen. Vielleicht hätte er nicht kommen sollen, aber wenn er es jetzt nicht tat, würde er es nie tun.
«Jen, ich bin’s. Darf ich raufkommen?»
Der vertraute Geruch ihrer Wohnung begrüßte ihn, als sie ihn einließ.
«Na, das ist ja eine Überraschung», sagte sie trocken. Am besten, er dachte gar nicht weiter darüber nach, bevor er sich zwang, das zu sagen, weswegen er gekommen war. Sie führte ihn ins Wohnzimmer, und er dachte an all die Zeit, die sie dort verbracht hatten. An die Abende. Er konnte sich nicht erinnern, sie je woandershin mitgenommen zu haben als zum Chinesen um die Ecke oder höchstens zu einer Mitternachtsvorführung im Kino. Er hatte sie nie mit Charlotte bekannt gemacht, sie nie von sich aus angerufen, ihr nie gesagt, dass er sie liebte.
«Ich war nicht sehr fair zu dir, Jen.»
Sie setzte sich aufs Sofa und sah ihn an. «Eine Untertreibung.» Sie unterdrückte ein Gähnen. Michael wusste nicht recht, ob es gespielt oder echt war. Es war erst halb neun.
«Jen, ich bin gekommen, um dir etwas zu sagen.»
«Michael, ich hab dich seit beinahe drei Monaten nicht mehr gesehen.»
«Ich weiß.»
«Warum bist du dann hier?»
«Ich wollte dir nur sagen …»
Sie verdrehte die Augen. «Ich muss morgen früh ein Flugzeug erwischen.»
«Oh. Die Sache ist die, ich will dir etwas sagen.»
«Was willst du mir denn sagen, Michael?»
«Dass es mir leidtut.»
Ihre Miene war schwierig zu deuten. Sie sah so aus, als wäre sie mitten im Augenrollen erstarrt. Vielleicht hatte sie mit einer Konfrontation gerechnet. Dieser Satz schien sie irgendwie hilflos zu machen.
«Es tut mir leid, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe – ja, wirklich. Dass ich nie für dich da war und dich nicht so behandelt habe, wie du es verdienst. Wie eine Prinzessin nämlich.»
Sie lächelte. «Du Idiot.»
«Ich weiß.»
Da lachten sie beide, und Michael war dankbar, dass sich die Spannung gelockert hatte.
«Ich war damals ein anderer Mensch, weißt du», sagte er.
«Und jetzt?» Sie betrachtete ihn genauer. «Schicker Haarschnitt.»
«Danke.»
«Was hast du denn getan, hast du dich in irgendeine Hippieklausur begeben und Pferde umarmt?»
«Nicht direkt. Mir ist jemand begegnet. Eine Freundin», fügte er ein wenig zu rasch hinzu. Jen hob eine Augenbraue. «Eine Freundin, die mich … leben gelehrt hat.»
«Gut.»
Michael war sich nicht sicher, ob das sarkastisch gemeint war. Aber das spielte keine Rolle. Er hatte gesagt, was er hatte sagen wollen. Bei anderen Exfreundinnen hatte er sich nicht mehr gemeldet, aber zu Jen hatte er persönlich gehen wollen. Sie war diejenige, der er das meiste Unrecht angetan hatte. Sie hatte wirklich auf eine gemeinsame Zukunft gehofft. Natürlich hatte auch geholfen, dass er wusste, dass Jen vernünftig reagieren würde.
Sie bot ihm etwas zu trinken an, doch er lehnte ab. Er wusste, dass seine Viertelstunde beinahe abgelaufen war.
«Alles okay bei dir, Jen? Du weißt schon, dein Job, dein Leben?»
«Mach dir meinetwegen keine Sorgen, mir geht es gut. Ich hab nämlich auch jemanden kennengelernt.»
«Wirklich?» Das hatte Michael nicht erwartet. Vielleicht war es männliche Egozentrik, aber der Gedanke war ihm einfach nicht gekommen. Aber natürlich hatte sie jemanden kennengelernt! Sie war eine tolle Frau, intelligent, unabhängig. Es konnte gar nicht anders sein, und er freute sich ehrlich für sie.
«Das sind gute Neuigkeiten», sagte er aufrichtig.
«Er heißt Robert. Morgen früh fliegen wir nach Marokko, zu unserem ersten gemeinsamen Urlaub. Er ist ein wunderbarer Mann, und ich wünschte, er wäre mir schon viel früher begegnet. Aber da war ich ja noch mit dir zusammen, und ich hätte jemanden wie Robert gar nicht an mich herangelassen. Damals habe ich immer nur an dich gedacht. Ich hab immer gedacht, wenn Michael endlich sein Leben auf die Reihe bekommt, wird aus uns noch ein richtiges Paar. Damals habe ich jeden Mann mit dir verglichen. Als du dann endgültig gegangen bist, war das zwar hart für mich, aber ich wusste, dass es so am besten war, weil ich dann … weil ich mir dann erlauben konnte, einen Mann wie Robert an mich zu binden. Eigentlich ist das alles ganz einfach.»
Michael konnte sie verstehen. Vielleicht galt ja für ihn dasselbe? Für ihn und Lena?
Wenn er zuließ, dass Lena in seinem Leben blieb, würde er dann nicht auch verhindern, dass er nach vorne schaute und jemanden kennenlernte? 
 
Morgen war Donnerstag, und ursprünglich hatte er vorgehabt, den frühen Abend bei Lena im Krankenhaus zu verbringen, aber Cara hatte ihn gebeten, an diesem Tag nicht zu kommen. Anscheinend hatten sie irgendeine Familienzusammenkunft geplant. Zuerst war er ein bisschen verstimmt gewesen, aber dann hatte er akzeptiert, dass er für diese Menschen doch immer noch ein Fremder war. Über Lena hatten sie ihm Zutritt zu ihrer engsten Privatsphäre gewährt, obwohl er sie kaum kannte. Seit drei Monaten lag sie nun im Koma. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie sich wieder erholte. Aber wer wusste das schon? Er war sich nur sicher, dass er, was sein Leben anging, nie wieder wartend verharren wollte. War es in seiner Begegnung mit Lena nicht genau darum gegangen? Darum, leben zu lernen? Dasselbe würde auch für sein Liebesleben gelten. Er würde nicht in der Erwartung leben, dass Lena aufwachte, oder in der Hoffnung, dass sie ihn dann auch tatsächlich haben wollte. Sie hatte Justin, egal was der für ein Holzkopf war, und Michael war es sich schuldig, dass er auch jemanden fand. Und so fasste er folgenden Vorsatz: Er würde eine richtige Beziehung mit jemandem führen, aber das war nur möglich, wenn er Lena gehen ließ.
Am Freitag war das Ende der Arbeitswoche – und der Tag, an dem er Lena Rose Curtis für immer Lebewohl sagen wollte.
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Ihre Monatsblutung hatte sich immer noch nicht eingestellt, doch darüber konnte sie sich jetzt keine Sorgen machen. Stattdessen dachte Cara darüber nach, was sie Kitty im Krankenhaus fragen wollte. Fragen. Antworten. Sie wollte alles wissen. Mit dem Rest konnte sie sich hinterher befassen.
«Du hast heute gut gearbeitet. Geh ruhig schon nach Hause», sagte sie zu Eliza.
«Ähm, aber Ade hat gesagt, ich soll dich nicht allein abschließen lassen.»
Cara hob eine Augenbraue. «Ach ja?»
«Ja, Cara.»
«Keine Angst, ich kann schon auf mich aufpassen. Geh du nur nach Hause, Eliza», sagte sie, insgeheim hocherfreut, dass Ade sich um sie sorgte.
Sie schaltete die Alarmanlage ein, schloss ab und ging zum Wagen. Eine Straßenlaterne war kaputt. Hinter sich hörte sie Schritte.
«Eliza?», rief sie. Ihr Herz schlug schneller. Die Schritte kamen immer näher, während sie in ihrer Tasche nach dem Tränengas wühlte. Aber sie fand es nicht, ihr fiel die Tasche zu Boden, sie bückte sich, um sie aufzuheben, und dann war er da.
«Wer sind Sie? Was wollen Sie?», sagte sie und versuchte, selbstsicher zu klingen. Ihr Magen zog sich vor Angst zusammen.
«Gib mir einfach die Tasche, dann tu ich dir nichts», sagte er. Normalerweise hätte Cara instinktiv reagiert und ihm mit dem Schlüssel ins Auge gestochen, doch plötzlich übernahm ein ungewohntes Gefühl die Führung. Ein Gefühl, das ihr vollkommen neu war, das sie noch nie so empfunden hatte.
«Gib mir die Tasche, du blöde Schnalle!»
«Hier, nehmen Sie», sagte sie und gab ihm die Tasche. Dann legte sie die Hand auf ihren flachen Bauch.
«Nett», sagte ihr Angreifer, es klang ironisch und gleichzeitig überrascht. Er drehte sich um und hüpfte davon, als hätte er gerade im Lotto gewonnen. Sie beugte sich über das Auto, das sie nun nicht aufschließen konnte – aber er auch nicht, der Idiot hatte offenbar versäumt, eins und eins zusammenzuzählen. Volle fünf Minuten stand sie so da und hatte in sich für nichts anderes Raum als für den überwältigenden Beschützerinstinkt, der einem Wesen galt, das sie gar nicht kannte, das vielleicht nicht einmal existierte! Das Gefühl war überraschend, unerwartet und sehr, sehr fremd.
Sie ging zur nächsten Telefonzelle und rief die Polizei.
 
Unterdessen versuchte Millie, einen kleinen, aber sperrigen Umschlag in einen Briefkasten zu stopfen. Ein letzter Schubs, dann war er durch den Schlitz und fiel auf den Boden. Gleichzeitig überlief sie ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung.
Die Erleichterung darüber, dass sie sich tatsächlich geändert hatte.
Sie war nicht länger das verängstigte kleine Mädchen, das darauf wartete, dass ihr jemand half oder wenigstens ein wenig Aufmerksamkeit schenkte. Das hatte sie soeben bewiesen, denn sie hatte gerade Riks Armbanduhr zurückgeschickt. Und sie hatte es nicht zum Vorwand genommen, ihn anzurufen, damit er sich die Uhr bei ihr abholte. Sie würde keinen Versuch starten, ihn wieder für sich zu gewinnen. Sie hatte keinen zehnseitigen Liebesbrief geschrieben, in dem sie ihm auseinandersetzte, warum sie für ihn genau die richtige Frau wäre (bei einem ihrer Typen hatte sie das tatsächlich einmal gemacht). Sie hatte einfach die Uhr zurückgeschickt, ohne Kommentar.
Das Letzte, was sie tat, bevor sie ins Büro zurückkehrte, war, Stewarts Telefonnummer zu löschen.
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Cara erinnerte sich daran, wie sie sich während des Überfalls gefühlt hatte: Alles, woran sie dachte, alles, worum sie sich sorgte, war die Sicherheit ihres ungeborenen Kindes. In diesem Augenblick hatte nichts anderes gezählt, und zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie, dass sie vielleicht tatsächlich in der Lage sein könnte, ein eigenes Kind zu lieben.
Aber sie war nicht schwanger. Ihre Regel hatte sich nur verspätet, bei all der Sorge um Lena, ihrer vielen Arbeit und ihrer Beziehungskrise mit Ade. Aber etwas in ihr hatte sich verlagert. Das wusste sie.
Und dann war Donnerstagabend.
«Millie ist noch nicht da. Hat sich wohl wie üblich verspätet», sagte Cara, als Kitty an Lenas Bett trat.
«Hey!», rief Millie fünf Minuten später, drückte Kitty und Lena einen Kuss auf die Wange und warf Cara eine Kusshand zu. Cara war noch nicht so weit, dass sie Kitty hätte auf die Wange küssen mögen. Vielleicht käme sie auch nie dahin, unabhängig vom Ergebnis dieses Treffens. Sie hatte so viele Fragen, die sie heute beantwortet haben wollte, und vielleicht war sie danach endlich in der Lage, nach vorn zu sehen und gemeinsam mit Ade in einen neuen Lebensabschnitt zu starten. Sie hatte ihn bitten müssen, nicht zu ihr zu kommen, als sie ihm von dem Überfall erzählt hatte. Cara wollte erst dieses Treffen hinter sich bringen, bevor sie ihn wiedersehen konnte. Und damit sie es hinter sich bringen konnte, musste es erst einmal anfangen. Und so hatte sie beschlossen, Kitty und Millie vorerst nichts von dem Überfall zu berichten. Es war nicht wichtig. Sie war nicht verletzt worden, ihre Kreditkarten waren alle gesperrt. Wichtig war, was mit ihr passiert war.
Und so saßen Kitty, Millie, Cara und Lena zusammen im Krankenzimmer. Cara ergriff als Erste das Wort. «Sag uns, warum du unseren Vater geheiratet hast.»
Kurzes Schweigen. Und dann begann Kitty: «Wie ihr wisst, war mein Vater, euer Großvater, ein wichtiger Mann. Er genoss in unserem Dorf großen Respekt.»
«Ich erinnere mich, dass du davon erzählt hast», sagte Millie und nahm Lenas Hand.
Kitty lächelte. «Er hat mich immer auf seinen Schoß genommen und mir die wildesten Geschichten aus seinem Leben erzählt. Er war ein wunderbarer Mann, und so tapfer. Und so beschloss ich, einmal genau so einen Mann zu heiraten, wie mein Dad einer war. Aber meine Mum sagte, sie hätte immer gewollt, dass ich mal einen richtigen englischen Gentleman heirate, und wenn sie nicht mit mir schwanger geworden wäre, hätte sie selbst genau das getan!»
Cara sah schockiert aus.
«Sei nicht so überrascht. Das war noch eines von den netteren Dingen, die meine Mutter zu mir gesagt hat. Sie war einfach so, ehrlich und direkt, ich bin ihr deswegen nicht böse.»
Cara strich sich über das kurze Haar.
«Ich war mir damals sicher, dass aus mir mal etwas werden würde. Etwas Besonderes. Ich wollte nach London fahren und ein großer Star werden, eine Schauspielerin, und unterwegs würde ich vielleicht einen echten englischen Gentleman treffen, der mich bis ans Ende meiner Tage lieben würde», sagte sie und betrachtete Lena.
«Was ist dann passiert?», fragte Cara.
«Ich bin Mutter geworden.»
Zorn stieg in Cara auf, und sie erhob sich. «Na, es hat ja nicht lang gedauert, bis du uns die Schuld gibst, was?»
«Cara!», jammerte Millie.
Cara atmete tief durch und entschied, dass es vielleicht besser wäre, wenn sie ruhig bliebe. Sie durfte jetzt nicht die Flinte ins Korn werfen. Schließlich brauchte sie Kittys Antworten, um mit Ade den nächsten Schritt zu tun. Sich jetzt brüsk und abweisend zu zeigen, war nicht hilfreich.
«Ich gebe nicht dir die Schuld, Cara. Keinem von euch. Warum sollte ich genau dasselbe machen wie meine Mutter? Das wollte ich nie. Niemals.»
«Und was hat es dann mit den unerfüllten Träumen auf sich? Das ist doch typisches Kitty-Gerede.»
«Ich habe doch gesagt, dass ich euch keine Schuld daran gebe.»
«Und warum hat es sich immer angefühlt, als würdest du genau das tun?»
Kitty schaute zu Millie, die darauf verlegen zu Lena blickte.
Eine Träne stahl sich aus Kittys linkem Auge. «Ich habe einen Mann genommen, von dem ich dachte, er wäre wie mein Dad. Donald Curtis – er war so stark, so mächtig und gebieterisch. Aber am Ende hat sich herausgestellt, dass er ein Mistkerl ist. Im Prinzip überließ er uns selbst, sobald er diese blöde Kuh, Glenda Martinique, am kurzen Röckchen erwischte. Seither hat sie ihn unter ihrem Pantoffel.»
«Du bist nicht die erste alleinerziehende Mutter», bemerkte Cara.
«Aber ich bin auch nicht gerade besonders lebenstüchtig. Ich bin nicht wie ihr und Lena. Tut mir leid, Millie – Cara hat meine Stilsicherheit geerbt, ganz egal, was sie dir erzählt, und du hast leider dieselbe Fähigkeit mitbekommen, dein Leben zu meistern, wie ich sie in deinem Alter hatte. Ich bin einfach nicht damit zurechtgekommen!» Sie packte Millies Hand. «Süße, das verstehst du doch, oder? Ich habe im Lauf der Zeit so einiges mitgemacht, noch bevor du auf der Welt warst, und vielleicht hat mich das zu dem gemacht, was ich heute bin. Ich fand die ganze Mutterschaft unheimlich schwierig. Niemand bereitet dich darauf vor, dass plötzlich ein Baby in dein Leben tritt, und dann kurz darauf ein zweites. Ich bin einfach nicht damit zurande gekommen. Aber euer Vater konnte so überzeugend auftreten. Er sagte, er wolle eine große Familie. Jedenfalls war ich als Mutter schon ungeschickt, als Donald noch da war, aber als dann seine ausgedehnten «Geschäftsreisen» nach Amerika begannen, kam ich überhaupt nicht mehr klar. Hinzu kam, dass der Großteil meiner Familie entweder im Ausland lebte oder zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Die dachten alle, ich käme prima zurecht, weil ich immer so laut und stark war, aber im Inneren … bin ich zerbrochen.»
Das verstand Cara nur zu gut.
«Konntest du es deswegen kaum abwarten, in Rente zu gehen und wegzuziehen?», fragte Millie, die immer noch Lenas Hand umklammerte, wie zur moralischen Unterstützung.
«Einer der Gründe, warum ich gleich am Tag nach meiner Verrentung weggezogen bin, war der, dass ihr alle euer eigenes Leben hattet. Ihr habt mich nicht mehr gebraucht, und ich habe mich, ehrlich gesagt, nach der Gesellschaft meiner Geschwister und alten Freunde gesehnt. Ich habe wirklich gedacht, das sich euch einen ebenso großen Gefallen tue wie mir selbst. Ich hatte wirklich nicht die Absicht, euch mit einem verbitterten und verdrehten alten Weib wie mir zu belasten. Das dauernd in den Spiegel sieht und der verlorenen Karriere nachtrauert.»
«Und wie immer dreht sich alles nur um dich.»
«Ich bin Schauspielerin, was hast du erwartet?»
Das entlockte Cara ein Lächeln, und sie entspannte sich ein wenig. Sie hatten tatsächlich die erste kleine Hürde genommen.
«Lena mit dem Haus sitzenzulassen, nachdem ich eine neue Hypothek darauf aufgenommen und das Geld eingesteckt hatte … ich weiß, das sieht egoistisch aus, aber ich dachte ehrlich, dass ich ihr einen Gefallen tue. Ich hätte nie gedacht, dass es so schlimme Auswirkungen auf ihre Finanzen hat. Wenn ich gewusst hätte, dass sie in Geldschwierigkeiten steckt … wenn, wenn, wenn.» Sie seufzte schwer.
Und dann war Millie wieder an der Reihe. «Bist du glücklich?»
Kitty lächelte warm. «Bis zu Lenas Unfall war ich sehr glücklich, zum ersten Mal in meinem Leben. Ich bin durch die Weltgeschichte gereist und habe ein Facelifting geplant. Ich tat Dinge, von denen ich während meiner Ehe mit eurem Vater nur geträumt hatte. Und so kann ich jetzt sagen, ja, ich war glücklich, selbst wenn ich allein sein musste, um es zu erkennen. Wisst ihr, dass euer Vater nur ein einziges Mal gesagt hat, dass er mich liebt?»
«Wirklich?» Das kam von Cara.
«Ja. Bei unserer Hochzeit, vor dem Pfarrer. Donald war ein Egoist. Hat sich nie für meine Gedanken, meine Gefühle interessiert. Ich war einfach nur die Amme für seine Kinder und für ihn ein Körper fürs, nun ja, fürs Bett. Außer euch Kindern hatten wir nie etwas gemeinsam, und damals konnten wir einfach nicht erkennen, was für ein Privileg das war.»
Cara lauschte gespannt.
«Und obwohl er mich nie wirklich liebevoll behandelt hat, war es für mich trotzdem ein furchtbarer Schlag, als ich ins Zimmer kam und ihn mit Glenda Martinique im Bett erwischte.»
Millie und Cara keuchten erschrocken auf.
«Sie haben sich nicht in Amerika kennengelernt, sondern hier. Und dann sind sie dort hingezogen, weil sie von dort kommt. Anscheinend hat sie darauf bestanden.»
Und nicht, weil er so weit wie möglich von uns fortziehen wollte, dachten Millie und Cara gleichzeitig. 
«Und dann will ich euch noch sagen: Ich würde niemals wollen, wirklich NIEMALS, dass eines meiner Mädchen den Schmerz spüren muss, den geliebten Mann mit einer anderen im Bett zu erwischen. Außerdem ist der Hintern eures Vaters ein Anblick, der einem möglichst erspart bleiben sollte.»
Die beiden kicherten nervös.
«Das ist schon besser, Cara.» Kitty legte die Hände wie zum Gebet zusammen. «Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich heute manches anders machen. Ich bedaure so viel.»
«Zum Beispiel die Art, wie du dich uns gegenüber verhalten hast? Als wir aufgewachsen sind, warst du nie da …»
«Sie war schon da, Cara», unterbrach Millie sie.
«Du weißt, was ich meine.»
«Du hast recht. Ich habe viele Fehler gemacht. Aber damals gab ich mein Bestes. Und ja, es tut mir alles sehr leid. Was meinst du, warum ich jeden Tag durchs Krankenhaus wandere?»
«Wegen deiner Gelenke?», fragte Millie harmlos.
«Hauptsächlich deswegen, weil mich Lenas Anblick an all das erinnert, was ich falsch gemacht habe. Lena ist hier, hier in diesem Zimmer, und sie spricht mit mir, obwohl sie im Koma liegt. Ich kann nicht davonlaufen vor dem, was ich getan habe, wenn ich bei ihr bin. Wenn ich mit ihr allein bin. Auf den Spaziergängen denke ich dann über alles nach. Glaubt mir.»
«Was würdest du denn anders machen, wenn du die Gelegenheit dazu hättest?» Cara schluckte hart.
«Erstens würde ich meinen Mädchen jeden Tag sagen, dass ich sie liebe, denn das tue ich.» Tapfer ergriff sie Caras Hand. Millies Hand hielt sie schon, und Millie umklammerte ihrerseits Lenas Hand.
Kitty kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Sie standen voller Tränen.
«Wirklich?», fragte Cara leise und war sich immer noch nicht sicher, wie die Antwort ausfallen würde.
«Ja.»
Dann saßen sie da, alle vier, und hielten sich bei den Händen.
«So merkwürdig es auch klingt, heute war für mich einer der glücklichsten Tage seit meiner Rückkehr», erklärte Kitty entschieden.
«Danke, Mum», flüsterte Millie. Cara rang immer noch mit dem, was Kitty gesagt hatte. Es war schwierig.
Auch wenn es bei ihnen nie so liebevoll zugehen würde wie in der Fernsehserie Unsere kleine Farm, erkannte sie, dass sich Kitty ehrlich bemüht hatte, ihr die Antworten zu geben, nach denen sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte. Aber ganz konnte sie es noch nicht glauben.
«Dann … dann liebst du uns?»
«Natürlich, Cara! Ich habe euch immer geliebt, ich werde euch immer lieben. Auch wenn ich das nicht so zeigen kann wie diese Erdmütter in den Birkenstock-Sandalen. Das passt einfach nicht zu mir. Aber das bedeutet ja nicht, dass ich keine Liebe empfinden kann, oder?»
Cara dachte darüber nach, was Kitty ihnen eben offenbart hatte. Mitten in ihre Gedanken platzte Schwester Gratten, die mit wichtiger Miene hereingehastet kam.
«Wir haben es gefunden!», kreischte sie aufgeregt, gänzlich untypisch für sie. «Wir haben Lenas Notizbuch!»
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Eine halbe Ewigkeit saßen sie da und starrten auf das orangefarbene Notizbuch. Da lagen sie, Lenas Gedanken und Gefühle, ihre Pläne und vielleicht auch ihre Hoffnungen und Ängste. Cara war es, die das Buch schließlich aufschlug. Gerade als sie anfangen wollten zu lesen, klopfte es an die Tür.
«Hallo», sagte Lenas ehemalige Mitbewohnerin Meg.
«Meg, schön, dich zu sehen. Allerdings ist es im Moment ein wenig ungünstig», erklärte Millie.
«Ich weiß, ich habe Lena noch kein einziges Mal besucht. Ich muss aber etwas sagen …» Sie wirkte unruhig, obwohl sie noch nicht einmal zu Lena hingeschaut hatte. Meg streckte die Hand aus und zeigte ihnen eine exquisite silberne Sandalette.
«Können wir bitte ins Wartezimmer gehen? Ich muss etwas erklären. Es ist wirklich wichtig. Es geht um Lena.»
Im Wartezimmer stellte Cara schockiert fest, dass auch Justin dort saß, mit gesenktem Kopf. Er sah besser aus als beim letzten Mal, aber noch immer lag die tiefe Traurigkeit in seinem Blick.
«Ich musste herkommen, weil ich es euch erzählen musste», erklärte Meg.
«Nicht», bat Justin.
«Es war meiner», fuhr Meg fort.
«Was war deiner?»
«Mein Schuh. Der hier.»
Bei näherer Betrachtung sah Cara, dass die Sandalette sehr hübsch gearbeitet war. Pailletten, Perlen, und an der Seite eine riesige Schnalle. Eine sehr geschmackvolle Kombination. Konzentrier dich! Konzentrier dich! Jetzt war wirklich nicht der richtige Augenblick, sich dem Schuhfetischismus hinzugeben. Cara spürte, dass gleich etwas Entsetzliches passieren würde.
«Ich bin schuld. Ich habe … ich habe mit Justin geschlafen!», gestand Meg, und ihre Stimme war tränenerstickt. Sie stellte die Sandalette auf den Boden.
«Du hast mit Justin geschlafen? Mit Lenas Justin?», fragte Kitty ungläubig.
«Ja. Und das ist noch nicht alles.»
«Weiter», drängte Cara.
«Sie ist die Treppe runtergefallen, als sie uns beide …»
«Nicht!», jammerte Justin.
«… im Bett erwischt hat.»
«Ich glaub es nicht!», schrie Cara.
«Glaub es ruhig. Es passt alles zusammen. Deswegen wollten sie auch nie herkommen und meine Tochter besuchen», sagte Kitty.
Meg liefen die Tränen das Gesicht hinunter. «Es tut mir so leid», sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken über das verweinte Gesicht. Cara war versucht, ihr eine Ohrfeige zu geben, die sich gewaschen hatte, ließ es dann aber. Lieber warten, bis es keine Zeugen und keine rasche medizinische Versorgung gab.
Sie stützte den Kopf in die Hände und sah dann auf. «Weißt du, einem so … selbstgefälligen Idioten wie Justin traue ich ja alles zu, aber dir?» Sie lachte abschätzig. «Ich hab dich immer als das stille Mäuschen gesehen, das die Nase in ihre Bücher steckt. Die kluge kleine Studentin, die kaum zu hören war. Mann, war ich blöd.» Vielleicht sollte sie Meg doch gleich eine reinhauen? Für Lena?
Millie war verwirrt.
Sie hatte Justin und Lena als das perfekte Paar gesehen, als ein Paar, dem sie gern nacheifern wollte. Sie hatten die Beziehung, von der sie nur träumen konnte: stabil, beständig, treu. Bei Millie waren die Männer höchstens noch zum Frühstück danach geblieben. Lena dagegen war in der Lage gewesen, sie auf Dauer zu halten. Selbst mit dem Freund vor Justin war sie ein paar Jahre zusammen gewesen. Justin war dann etwa ein halbes Jahr nach Ende dieser Beziehung gekommen. Attraktiv, mit einem guten Job, aufmerksam, und er führte Lena schick aus. Sie hatte gedacht, dass Lena glücklich war. Und dann hatte sich die Beziehung vor Millies Augen aufgelöst, während Lena im Tiefschlaf lag. Er hatte sich nicht für ihr Geburtstagsdinner interessiert, hatte sie im Krankenhaus kaum besucht, und nun erfuhren sie, dass er sie auch noch betrogen hatte.
Dann waren also Justin und Meg für Lenas Sturz verantwortlich. Cara und Kitty würden ihnen das nicht durchgehen lassen, bestimmt nicht. Gleichzeitig wünschte Millie sich, dass sie ebenfalls Zorn empfinden könnte. Stattdessen fühlte sie nur eine riesige Enttäuschung. Für Lena, und vielleicht auch für sich selbst, denn sie erkannte, dass es Märchen eben nur in Büchern gibt. Sie hatte die Hoffnung, dass ihr Traumprinz irgendwo existierte und sie ihn nur noch nicht gefunden hatte, niemals fahren lassen. Aber jetzt hatte Justin Lena betrogen, und sogar Cara und Ade hatten schwerwiegende Probleme.
Mit einem tiefen Seufzer nahm Kitty den silbernen, gläsern wirkenden Schuh und starrte ihn an, als wäre er vergiftet.
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Wie soll ich es anstellen? Also …  

 


	
Kitty in Amerika anrufen und ihr sagen, dass es Zeit wird, neue Mieter zu suchen oder das Haus zu verkaufen, weil ich ausziehen und mich verkleinern muss. Vermutlich wird sie nicht begeistert sein, aber was zum Henker. Muss an mich denken – dieses eine Mal! 



	
Den Vordruck für die Uni ausfüllen UND den Bewerbungsbogen losschicken – und zwar UMGEHEND. Nachdem ich es jahrelang auf die lange Bank geschoben habe, wird es jetzt endlich Zeit. (Oh, und mir von Meg vom Unileben erzählen lassen!) 



	
Mich von Justin trennen. 





 

Auf geht’s! 

Es ist so weit!!! 

Jetzt ist es amtlich: 

LENA CURTIS IST ENDLICH AUFGEWACHT!! 


 
Schwester Gratten versprach sich zu erkundigen, wie das Notizbuch hatte verloren gehen können. Wenn sie das Krankenhaus verklagen wollten, stünde ihnen das frei, sagte sie. Aber wer hatte dazu schon die Kraft? Zumindest hatten sie es endlich gefunden, jetzt hatten sie Gelegenheit, etwas über Lenas Gedanken, Ängste und Träume zu erfahren. Zuerst schien es geschmacklos, Lenas private Gedanken zu lesen. Cara hatte das Gefühl, ihre Schwester zu verraten, und darauf konnte sie nach der Sache mit Justin und Meg sicher gut verzichten. Doch als sie weiterlasen, wurde ihr klar, dass sie bis zu Lenas letztem Eintrag weiterlesen mussten.
Die drei saßen schweigend um Lenas Bett – wie immer, doch diesmal mit neuem Kummer. Die verrückten Ereignisse an diesem Tag hatte sie alle ein wenig überfordert. Zu hören, dass Justin Sex mit einer anderen gehabt hatte, war eine Sache, aber dann auch noch zu erfahren, dass Lena ihn dabei ertappt und dies dann zu dem Unfall geführt hatte, war für Cara einfach zu viel gewesen – und auch für Kitty und Millie, die beide vollkommen fertig aussahen. Dass sie jetzt auch noch erkennen mussten, dass Lena kurz vor einer großen Veränderung gestanden hatte – das war einfach unerträglich.
Kitty weinte, und Cara zögerte nicht, die Hand ihrer Mutter zu ergreifen und sie sanft und fest zu drücken. Manchmal bedurfte es keiner Worte.
 
Nach der emotionalen Achterbahn, die sie an diesem Tag erlebt hatten, begab Cara sich nach East Dulwich zu der einen Person, bei der sie jetzt sein wollte. Sie würde ihm sagen, dass sie nie ein Kind gewollt hatte, weil sie Angst davor gehabt hatte, es genauso zu verbocken wie Kitty und Donald, Angst, dass sie viel zu egoistisch wäre, genau wie ihre Eltern, und dass sie, egal wie sehr sie sich bemühte, nie in der Lage wäre, ihr Kind zu lieben.
Und wie falsch es gewesen war, nicht einmal in Erwägung zu ziehen, dass sie sich in all dem gründlich getäuscht haben könnte.
 
Ade war gerade dabei, Eliza etwas zu erklären, als Cara die Bar betrat und rief: «Der Service hier ist LAUSIG! Könnte ich vielleicht mal bitte bedient werden?»
«Cara?», sagte Ade. Er sah sehr attraktiv aus und war offensichtlich überrascht, dass sie hier auftauchte. Sie schickte Eliza mit einer kurzen Geste fort, beugte sich über den Tresen und winkte ihn zu sich heran.
Sie seufzte. «Werd ich jetzt bedient oder muss ich in diese schönere Bar in West Dulwich gehen, wo die größeren Lüster hängen?»
Ade beschloss mitzuspielen. «Das können wir nicht erlauben, Madam. Was darf ich Ihnen bringen?» Sein Lächeln war wunderschön, warm, vertraut und einladend. Wie sehr sie sich wünschte, seine Arme um sich zu fühlen, wie sie sich wünschte, seinen Atem an ihrem Hals zu spüren und mit ihm zu verschmelzen!
«Wie wäre es mit … einem Kuss?», fragte sie.
Er schob sich näher, und sie glaubte, das Herz würde ihr aus dem Leib springen.
«Wie wäre es mit einer Umarmung?», flüsterte er. Sie lächelte. Und wartete, bis er um den Tresen gelaufen war (er gehörte nicht zu den Typen, die über Theken hechteten) und die Arme nach ihr ausstreckte.
 
Lust auf Veränderung? Lust, anderen Menschen zu helfen? Wie wäre es, als Freiwillige/​r für uns zu arbeiten? Sie verdienen weiter ihr Gehalt, helfen gleichzeitig aber anderen Menschen. Lesen Sie weiter …  
Das war es. Ein Stück Papier pinnte am Schwarzen Brett der Personalabteilung. Anscheinend konnte man für die Firma als Freiwillige nach Übersee gehen und mithelfen, dass neue Gemeinden entstanden und wuchsen, während man weiter das Londoner Gehalt bezog. Das war ja großartig! Auf die Art konnte Millie etwas von der Welt sehen und gleichzeitig helfen, Lenas Schulden zu bezahlen. Sie überflog den Zettel noch einmal, und ihr Magen zog sich vor Erregung zusammen. Sie würde es machen! Sie wäre in der Lage dazu. Sie wollte, dass ihr Leben einen Sinn hatte.
Auf ihrem Handy erschien eine SMS. Von Deana. «Alles prima. Pflegeeltern ok. Kann nicht ins KH kommen. Muss Hausaufgaben machen. DT»
Das klang gut. Aber sie musste und wollte mit Deana in Kontakt bleiben. Für Lena, für Deana und für sich selbst.
Wieder schaute sie auf das Papier an der Pinnwand und staunte darüber, wie gut sich alles anhörte. Das war ja fast zu gut, um wahr zu sein! Und dann entdeckte sie das Kleingedruckte: Man musste seit mindestens einem Jahr für die Firma arbeiten.
 
Für Anfang Dezember war der Himmel sehr hell. Und es schien merkwürdig angemessen, dass er ausgerechnet jetzt so strahlte. Michael musste das neue Jahr mit frischem Blick, neuen Zielen und ohne Lena Curtis beginnen – ohne die Frau mit den schönen grünen Augen. Ohne die Frau, die sein Leben für immer verändert hatte und der er für immer dankbar sein würde.
Er nickte Schwester Gratten zu, als er die Hand auf die Klinke legte. Dies würde sein allerletzter Besuch sein.
Da lag sie, wie üblich im Bett, vielleicht ohne etwas mitzubekommen von der Welt ringsum und allem, was in den letzten drei Monaten geschehen war. Aber vielleicht hörte und verstand sie doch. Er schaltete den CD-Player ein und drückte REPEAT, um den einzigen Song abzuspielen, den er in diesem Moment hören wollte. Ihren Song.
«Why Don’t We Fall in Love?»
Er drehte die Lautstärke herunter, setzte sich und sah sie an.
Die Prinzessin.
Seine Traumfrau.
Er küsste sich auf den rechten Handrücken und berührte sie damit an der Stirn. Ihr erster Kuss.
«Bevor ich dir begegnete, Lena, habe ich mein eigenes Leben verschlafen. Dich kennenzulernen war eines der besten Dinge, die mir je passiert sind. Du hast mir buchstäblich und zweifellos das Leben gerettet. Denn durch dich hab ich angefangen, jeden Tag als etwas Neues, Frisches, Aufregendes zu betrachten, etwas, was ich gern erfahren und nicht nur aushalten will. Dafür werde ich dir immer dankbar sein, mein schlafender Engel, und ich werde es nie bedauern, dass ich dich vor Monaten im Bus angesprochen habe. Ich wünschte nur, na, du weißt ja, was ich mir wünsche.
Inzwischen weiß ich so viel von dir, dass ich dich liebe. Erstens …» Er rückte näher und flüsterte ihr ins Ohr.
«Ich liebe es, dass du Kleider trägst, die nicht zusammenpassen. Ich liebe es, dass du eine Woche lang geweint hast, nachdem du drüben im Dulwich Park einen Vogel hast sterben sehen. Ich liebe es, dass du gern Orangenmarmelade auf weißem Toast isst. Ich liebe es, dass du für jeden alles tun würdest, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Ich liebe es, dass du auf Regen wartest, damit du deine Gummistiefel mit dem Margeritenmuster anziehen kannst. Ich liebe es, dass es dich nicht stört, allein ins Kino zu gehen. Ich liebe es, dass du dir etwas aus Menschen machst.»
In diesem Augenblick unterbrach ihn Schwester Gratten. «Alles in Ordnung mit Ihnen, Michael?»
«Ja, Schwester Gratten, alles in Ordnung … ich verabschiede mich nur.»
Sie machte eine Miene, als wollte sie «Hoppla!» sagen, und verließ eilig den Raum. Michael wandte sich wieder Lena zu und ergriff ihre Hand. «Ich hoffe, du kommst da raus. Wirklich, und wenn du zu mir kommen möchtest, dann zögere nicht. Cara hat meine Adresse.» Er sah sich im Zimmer um, als suchte er eine versteckte Kamera, und wisperte: «Vielleicht könnten wir auf einen Drink ausgehen? Zum Essen? Ins Kino? In ein Konzert. Vielleicht, wenn diese Amerie mal in London ist. Mir gefällt ihre Musik, und dank deiner habe ich mir all ihre Alben gekauft.» Michael schluckte. «Ach, Lena, ich würde alles tun, um dafür zu sorgen, dass deine Augen weiterleuchten. Jeden Tag. Für immer.»
Lange blickte er auf Lena hinab, um sich ihre Züge ins Gedächtnis zu brennen. Bald musste er sich losreißen und in sein neues Leben zurückkehren, das er jetzt so liebte und das er so aufregend fand. Der Song begann von Neuem, die seidige Stimme füllte den Raum. In einem anderen Leben wären Ameries Worte so passend. Er atmete tief durch. Alles hatte mit jener Begegnung im Bus begonnen. Er hatte dieses wunderschöne Mädchen mit der fürchterlichen Singstimme beschützen wollen. Charlotte hatte einmal bemerkt, dass er ein Helfersyndrom habe, und wenn er sich seine vergangenen Beziehungen so ansah, konnte das schon zutreffen. Ironischerweise war es jedoch so, dass Lena am Ende ihn gerettet hatte.
Aber nun war es an der Zeit, nach vorn zu schauen, dachte er, während er versuchte, ihre Hand freizugeben, was er eigentlich gar nicht wollte. Und er konnte es auch nicht.
Denn Lena bewegte sich.
Die Augenbrauen zuckten, die Augenlider zitterten, ihre Hand fasste zu.
Ihm schlug das Herz bis zum Hals, er konnte kaum ihren Namen aussprechen. «Le … Lena?» Er wollte sich nicht bewegen, konnte sich nicht bewegen. Bildete er sich das nur ein? Oder war es real? War es ein Reflex? Träumte er sich das nur zurecht?
«Lena? Bitte, bist du das? Kannst du mich hören?»
Sie bewegte sich wieder. Ihre Augen …
 
Millie, Kitty und Cara kamen mit vollen Herzen und vollen Mägen aus der Kantine des Fen Lane Hospital zurück. Millie hatte es genossen, dass sie das Mittagessen ohne Groll und ohne sarkastische Bemerkungen eingenommen hatten. Es war ein Anfang.
Sie öffneten die Tür des Krankenzimmers. Lenas Bett war von Michael, Schwester Gratten und ein paar Ärzten verdeckt. Sie erschraken. Ging es Lena schlechter?
«Michael, was ist los?», fragte Millie, die sich zuerst wieder gefasst hatte. Bitte nicht. 
Er antwortete nicht, sondern stand auf und sah sie mit diesem albernen Grinsen im Gesicht an. Er grinste? Warum grinste er?
Dann konnte doch nichts Schlimmes passiert sein. Oder?
Das Grinsen wurde noch breiter. «Sie ist wieder da!», schrie er, und es klang glücklich und völlig unbeherrscht.
Wer war wieder da? Schwester Gratten? Warum schrie er dann so? Ein Aufheulen hinter Millie ließ sie herumfahren, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Kitty, die Hand aufs Herz gedrückt, laut «Ach du lieber Gott!» schrie, während Cara wie angewurzelt stehen blieb.
«Mum!», rief Millie und eilte an Kittys Seite, und dann stieß Cara ein Geräusch aus, eine Art schrilles Stöhnen, das sie von ihrer Schwester noch nie gehört hatte und das sie nie vergessen würde.
Schwester Gratten wurde von noch mehr Ärzten umringt, die meisten kannte Millie gar nicht, doch in all dem Chaos sah sie nur die grünen Augen ihrer Schwester Lena, die funkelten und den Raum erstrahlen ließen mit ihrem unbezahlbaren Glanz.
Ihre Schwester war wieder da.


Epilog 

Ich musste die Welt nicht durch die Augen eines Kindes betrachten und mich fragen, wo ich war und wie ich da hingekommen war. Ich hatte das große Glück und den großen Segen, dass jedes Gesicht, jede Erinnerung – jeder Teil von mir sich rasch zu schlüssigen, vertrauten Formen zusammenfanden, die mein Leben darstellten. Ich konnte mich erinnern.
Ich war wieder da.
Lena Curtis.
Mein erstes Wort lautete «Ingwerbier». Das Einzige, was ich nicht einordnen konnte, war dieser gutaussehende Typ an meinem Bett. Er hielt meine Hand und redete. Ich versuchte, mich zu konzentrieren. Er fühlte sich vertraut und warm an. So als wäre ich tief in meinem Inneren mit ihm verbunden.
Es war, als hätte ich ihn mein Leben lang gekannt.
Rings um mich brach die Hölle los. Ich zog mich in mich selbst zurück und lächelte über das, was gerade geschah. Wissen Sie, nicht jeder bekommt die Chance, neu geboren zu werden, noch einmal neu anzufangen und die Dinge diesmal ganz anders anzupacken. Und wenn ich mich so umsah, war ich da wohl nicht die Einzige.
Was mich betraf, so konnte ich es nicht abwarten, mein neues Leben anzufangen.
Es wirklich zu leben.
Denn viel zu lang ließ ich mich durch mein Leben treiben. Durch ein Leben, das manchmal war wie abgestandenes Ingwerbier. Wie abgelaufene Toblerone. Sie verstehen schon, worauf ich hinauswill.
Ich hatte nie riesengroße Träume. Ich wollte nie Sängerin werden, nie den Mount Everest ersteigen und auch nie die Welt verändern – ich wollte einfach nur Kindern helfen. Und obwohl ich das Tag für Tag tat, ließ es mich immer noch unbefriedigt.
Und wer war schuld daran? Nun, ich selbst natürlich. Ich hatte immer eine Ausrede auf den Lippen, praktische Gründe, Ängste. Im Grund war ich damit zufrieden, vom Leben zu träumen, statt es tatsächlich zu leben. Ich dachte, ich hätte alle Zeit der Welt, den Hintern hochzukriegen.
Aber hier stehe ich nun mit meiner zweiten Chance, und die werde ich mit beiden Händen ergreifen!
 

SECHS MONATE SPÄTER

 

Freundlicher Fremder rettet Dornröschen 

Her Magazine, Juniausgabe 

 

Im zweiten Teil unserer Märchenhaften Geschichten berichten wir von Lena Curtis (30), die letztes Jahr Schlagzeilen machte, als sie aus einem dreimonatigen Tiefschlaf erwachte.

Lena war ins Koma gefallen, nachdem sie im Haus ihres jetzigen Exfreundes über eine Sandalette gestolpert war. Während sie im Krankenhaus lag, hielt ihre Familie täglich Wache. Eines Tages jedoch kam Michael Johns (31), der sie zufällig einige Wochen zuvor im Bus kennengelernt hatte, in ihr Krankenzimmer. Er besuchte Lena mehrmals die Woche, wobei sich eine enge Freundschaft zu ihrer Mutter Kitty (65) und ihren Schwestern Cara (29) und Millie (24) entwickelte, und hielt mit ihnen Wache. Er wollte unbedingt, dass sie aufwachte.

Die Ärzte betrachten ihre Heilung beinahe als ein Wunder. 

Seit sechs Monaten ist sie jetzt wieder bei Bewusstsein, und ihre grünen Augen leuchten, als sie sagt: «Als ich aufwachte, war ich immer noch dieselbe, aber meine Familie hatte sich vollkommen verändert. Meine Schwestern und meine Mutter. Ich kann es immer noch nicht glauben!»

Und dann war auch noch Michael. 

«Es war unglaublich», sagt Lena und ergreift Michaels Hand. «Ich wachte auf, und da war er. Er saß an meinem Bett, hielt meine Hand und murmelte irgendwas.»

«Ich hab ihr sofort gesagt, dass ich sie liebe», sagt Michael strahlend und küsst sie auf die Stirn.

«Es war wie im Märchen. Einen Moment, den ich niemals vergessen werde.»

Und Michael, ihr Prinz, stimmt ihr zu. «Es war unglaublich. Sie ist unglaublich. Obwohl wir uns vorher nur einmal begegneten, fand ich im Lauf dieser Monate heraus, dass Lena eine der stärksten, liebevollsten und schönsten Frauen ist, die mir je begegnet sind.»

Auf die Frage, was die Zukunft für sie bereithalte, erwidert Lena: «Alles, für das ich zu arbeiten bereit bin. ‹Vielleicht›, ‹möglicherweise› und ‹kann nicht› sind aus meinem Wortschatz gestrichen. Ich habe einen Studienplatz bekommen und bin überglücklich. Meinen Schwestern geht es gut. Millie will nächstes Jahr bei einem Gemeindeprojekt in Peru mitarbeiten, Cara hat alles im Griff, und Mum ist eine echte Mutter geworden. Das Leben ist zum Leben da, und ich genieße meinen Weg, wirklich. Ich kann gar nicht beschreiben, wie gut ich mich fühle!»

Diese Geschichte erinnert in der Tat an ein Märchen. Der gläserne Schuh, zwei (überhaupt nicht hässliche) Schwestern, eine böse Mutter und Lena Rose Curtis, die in einen tiefen Schlaf fiel und in den Armen ihres Prinzen erwachte. Mögen sie lange leben und viele Kinder haben!





Informationen zum Buch
DAS LEBEN IST EIN GESCHENK, DAS MAN NUR AUSPACKEN MUSS.
 
Lena liegt nach einem Unfall im Koma. Ihre Schwestern, die arbeitslose Millie und Cara, die Karrierefrau, lassen alles stehen und liegen, um ins Krankenhaus an ihre Seite zu eilen.
 
Dort, an Lenas Bett, kommen sie sich wieder näher. Und müssen feststellen: Sie kannten ihre Schwester kaum. Als ein heimlicher Verehrer Lenas im Krankenhaus auftaucht, erleben die Schwestern ein Wunder …
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